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    ZUM BUCH
  


  
    Kommissar Maurice LaBréa ist vierundvierzig Jahre alt und wird von Marseille in seine Heimatstadt Paris zur Brigade Criminelle versetzt. Vor seiner Versetzung nach Paris arbeitete LaBréa dreizehn Jahre bei der Police Judiciaire in Marseille. Dort lebte er mit seiner Frau Anne und der gemeinsamen zwölfjährigen Tochter Jenny. Als Anne auf schreckliche Weise ermordet wird, verlässt er Marseille und bezieht mit Jenny eine Atelierwohnung im Pariser Marais-Viertel. Um über den Tod seiner Frau hinwegzukommen, hofft LaBréa auf den Zauber von Paris. Und tatsächlich scheinen die Wiederentdeckung der vertrauten Straßen und Plätze sowie das besondere Flair der Stadt zu wirken. Doch dann wird ein bekannter Filmproduzent brutal ermordet. Die Ermittlungen deuten auf einen Täter im Umfeld der Produktionsfirma. Kurz darauf wird auch die Frau des Produzenten ermordet aufgefunden. Kommissar LaBréa steht vor einem Rätsel. Hinter der glitzernden Fassade des schönen Scheins trifft er auf eine Welt des Hasses, der Intrigen, und der gnadenlosen Erpressung.
  


  
    

  


  
    Nico Hofmanns Produktionsfirma teamWorx (u. a. Donna Leon, Die Sturmflut, Die Flucht) produzierte die Verfilmung der Krimiserie um Kommissar LaBréa im Auftrag der ARD/Degeto, beginnend mit Tod an der Bastille.
  


  


  
    ZUR AUTORIN
  


  
    Alexandra von Grote ging in Paris zur Schule, studierte in München und Wien Theaterwissenschaften und promovierte zum Dr.phil. Nach einer Tätigkeit als Fernsehspiel-Redakteurin beim ZDF war sie Kulturreferentin in Berlin.Seit vielen Jahren ist sie als Filmregisseurin tätig. Sie schrieb zahlreiche Drehbücher, Gedichte, Erzählungen und Romane.Alexandra von Grote lebt in Berlin und Südfrankreich. Weitere Infos zur Autorin unter www.alexandra-vongrote.de
  


  
    

  


  
    

  


  
    LIEFERBARE TITEL
  


  
    Tod an der Bastille
  


  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Für M. in Dankbarkeit und

    in Erinnerung an »unser Paris«
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    »Es gibt immer ein Drehbuch,

    auch wenn du es nicht immer kennst.«
  


  
    
      

    
JOYCE CAROL OATES, Blond
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    2. KAPITEL
  


  
    An der Ecke Rue Vieille du Temple, schräg gegenüber vom Restaurant Au Gamin de Paris, parkten mehrere kleinere Lastwagen und Kombis. Bürgersteig und Straße waren mit weiß-roten Banderolen abgesperrt. Auf einem der Lastwagen las LaBréa den Schriftzug CineTransport. Junge Männer in flippiger Kleidung trugen Scheinwerfer ins Haus, Metallständer, große Rollen mit Silberfolie und Unmengen von Kabeln. Eine junge Frau mit dicker Kladde unter dem Arm ging mit gewichtiger Miene zu einem der Lastwagen, wechselte einige Worte mit ihren Kollegen und eilte ins Haus zurück. Vor einem wohnwagenähnlichen Gefährt mit aufgeklapptem Seitenfenster, einem Cateringwagen, standen zwei Männer. Der eine hielt einen Pappbecher in der Hand, der andere biss herzhaft in ein Sandwich.
  


  
    Auf dem Bürgersteig war ein Podest aufgebaut, auf dem zwei Beleuchter standen und einen riesigen Scheinwerfer montierten, der eines der Fenster im ersten Stock hell anstrahlte.
  


  
    Jenny stieß ihren Vater mit dem Ellbogen an.
  


  
    »Ich glaube, hier wird’n Film gedreht, oder Papa?«
  


  
    »Da hast du sicher recht.«
  


  
    Jennys Augen glitzerten.
  


  
    »Supergeil! Da würde ich gern mal zusehen, wie die so was machen. Oder mitspielen! Vielleicht brauchen die noch jemanden in meinem Alter?!« Sie lachte verlegen. »Vielleicht mach ich später auch mal so was.«
  


  
    LaBréa runzelte die Stirn und sagte spöttisch: »Ich denke, du willst Profifußballerin werden?«
  


  
    Jenny zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an, ob sie bis dahin Frauen in der Liga zulassen.«
  


  
    LaBréa hoffte inbrünstig, dass das nie der Fall sein würde.
  


  
    Jetzt entdeckte er vor dem Eingang des Hauses, in den die Filmleute ihre Geräte schleppten, ein bekanntes Gesicht. Céline Charpentier, die Nachbarin aus dem Gartenhaus im ersten Hof, führte ein lebhaftes Gespräch mit einem älteren Mann. Er war schlank, groß und trug auffällige, schwarz-weiße Schuhe, wie die Ganoven in alten Gangsterfilmen. Die Schuhe schienen angesichts des nassen Wetters unpassend und ließen auf einen eitlen Charakter schließen. Den Kragen seines Regenmantels hatte er hochgeschlagen, und eine knallrote Baseballkappe mit dem Schriftzug Never back to Hollywood bedeckte sein dichtes weißes Haar. An seiner Art zu sprechen und dem hochmütigen Gesichtsausdruck erkannte LaBréa, dass dieser Mensch Macht besaß, Geld oder wahrscheinlich beides.
  


  
    »… sie erpressen dich und halten sich für die Größten! Künstler sind Parasiten«, sagte er soeben zu Céline und fügte mit einem ironischen Lächeln hinzu: »Anwesende natürlich ausgenommen, meine Liebe! Du brauchst dich also nicht auf den Schlips getreten zu fühlen.«
  


  
    In diesem Augenblick entdeckte Céline sie. Der Regen perlte über ihre schwarzen, leicht gewellten Haare. Unter einem durchsichtigen Regencape trug sie eine enge, bordeauxrote Hose und einen dazu passenden Pullover. Ihre grün-braun gesprenkelten Augen blickten LaBréa erwartungsvoll an. Er grüßte, auch Jenny murmelte ein »Guten Morgen«.
  


  
    »Guten Morgen«, erwiderte Céline mit ihrer warmen, tiefen Stimme.
  


  
    »Wird hier ein Film gedreht?«, fragte Jenny neugierig.
  


  
    »Richtig.« Céline lächelte flüchtig. »Darf ich vorstellen?«, sagte sie zu LaBréa. »Monsieur Molin, der Produzent des Films. Kommissar LaBréa, mein neuer Nachbar und seine Tochter.«
  


  
    Der Filmproduzent nickte kurz und musterte LaBréa mit scharfem Blick, während er Jenny völlig ignorierte.
  


  
    »Kriminalpolizei?«, fragte er.
  


  
    LaBréa nickte.
  


  
    Molin entblößte eine Reihe strahlend weißer Zähne. LaBréa sah sofort, dass dies die Arbeit eines guten und sündhaft teuren Zahnarztes war. Jacketkronen vom Allerfeinsten.
  


  
    Vertraulich legte der Produzent seine Hand auf Célines Arm.
  


  
    »Ein Kriminalkommissar als Nachbar, das kann nie schaden, Céline!« Es klang ein wenig von oben herab. LaBréa mochte den Mann nicht.
  


  
    »Komm, Jenny«, sagte er zu seiner Tochter. »Wir müssen weiter, sonst kommst du zu spät zur Schule!« Er nickte Céline knapp zu und bog mit Jenny in die Rue Vieille du Temple ein. Als er sich noch einmal kurz umdrehte, sah er, dass Céline ihm nachblickte. Vom Filmproduzenten war nichts mehr zu sehen.
  


  
    LaBréa fragte sich, was Céline Charpentier wohl mit diesen Filmleuten zu schaffen hatte. Der Produzent duzte sie … LaBréa wusste nicht viel von seiner neuen Nachbarin. Sie lebte allein und war Malerin. Er schätzte sie auf Ende dreißig, Anfang vierzig, aber da konnte man sich bei Frauen täuschen. Ihre schöne Stimme war ihm gleich beim ersten Mal aufgefallen, als sie sich am Tag von LaBréas Einzug im Hof begegneten. Das war nun drei Wochen her. Céline hatte ihn damals in ihre Wohnung gebeten und ihm einen Kaffee angeboten. In ihrem Atelier, einem großzügigen Raum mit einem riesigen Glasdach, standen ringsum an den Wänden und auf einer Staffelei Bilder. Abstrakte Formen, kühne Farben, wie LaBréa auf den ersten Blick sehen konnte. Doch er verstand nicht viel von Malerei. An jenem Umzugstag hatte er sich noch keine fünf Minuten bei Céline aufgehalten, als ein mordsmäßiger Krach ihn zusammenzucken ließ. Gleich darauf wurden deftige Flüche ausgestoßen. Einer der Möbelpacker hatte den wunderbaren, in einen alten Goldrahmen gefassten Kristallspiegel fallen lassen, Annes Erbstück von ihrer Großmutter. LaBréa hatte sich für den Kaffee bedankt und war nach draußen geeilt. Das war die bisher einzige längere Begegnung mit der neuen Nachbarin gewesen.
  


  
    

  


  
    Der Regen hatte aufgehört. LaBréa klappte seinen Schirm zusammen. In der Rue des Rosiers kaufte er Jenny im Feinkostgeschäft Jo Goldenberg zwei Mohnbagel, die sie mit zum Training nehmen wollte. Mittags blieb sie in der Schule, obgleich das Essen in der Schulkantine entsetzlich war, wie Jenny ihrem Vater jeden Tag aufs Neue versicherte. Doch LaBréa ignorierte Jennys Beschwerden, die allesamt damit zusammenhingen, dass sie den Umzug nach Paris noch nicht verkraftet hatte.
  


  
    Wenig später überquerten sie die Rue de Rivoli, auf der sich der morgendliche Berufsverkehr staute. So weit das Auge reichte, standen die Autos Stoßstange an Stoßstange, bis zum Louvre.
  


  
    

  


  
    Jennys Schule befand sich in der Rue Charlemagne, einer ruhigen Seitenstraße. Scharen von Schülern strömten in das alte Gebäude.
  


  
    »Also, bis heute Nachmittag, Papa. Salut!«, sagte Jenny und gab ihrem Vater einen flüchtigen Kuss. Gleich darauf war sie verschwunden.
  


  
    Durch die Rue du Fauconnier gelangte er zum Quai des Célestins und von dort aus auf die Île St.-Louis. Erneut setzte der Nieselregen ein, zu dem sich jetzt ein scharfer Herbstwind gesellte, der das ölige, bleifarbene Wasser der Seine an die Kaimauern klatschen ließ.
  


  
    Auf der Brücke zur Île de la Cité fegte der Wind so stark, dass LaBréas Mantelschöße flatterten. Immer wieder wurde der Schirm nach außen gestülpt, und LaBréa klappte ihn schließlich zu. Wie mit feinen Nadeln traktierte der Wind sein Gesicht und wirbelte seine dichten schwarzen Haare durcheinander.
  


  
    Vor der Kathedrale Notre-Dame parkten bereits die ersten Reisebusse. Eine Touristengruppe schälte sich aus einem kompakten Doppeldecker. Die Menschen stemmten sich gegen den Wind. Im Sommer wimmelte der Platz vor der Kathedrale von Touristen. Doch auch zu dieser tristen Jahreszeit kamen viele Besucher in die Stadt. Paris hatte immer Saison, selbst im November und im Februar, den beiden ungemütlichsten Monaten des Jahres.
  


  
    Am Nordturm der Kathedrale war ein Gerüst angebracht. Solange LaBréa zurückdenken konnte, gab es Baugerüste an der Kathedrale. In seiner Kindheit und Jugend, die er im Haus seiner Eltern im 14. Arrondissement verbracht hatte, wurde das gewaltige Bauwerk jahrelang mittels Hochdruck-Sandstrahlgeräten gereinigt. Über die Jahrhunderte hatte sich eine schwarze Schmutzpatina in den hellen Sandstein gefressen. Damals erschien es wie ein Wunder, dass Notre-Dame Stück für Stück in neuem Glanz erstrahlte und die düstere Aura ihrer verschmutzten Fassade verlor. Insgesamt hatte sich das Stadtbild von Paris in den letzten fünfunddreißig Jahren des 20. Jahrhunderts gewandelt und durch das groß angelegte Sandstrahlprogramm die Farbe ihrer ursprünglichen Bausubstanz wiedererhalten. Es mutete befremdlich an, wenn man heutzutage einen alten Film aus den Fünfziger- oder Sechzigerjahren sah, als Paris mit seinen Seinebrücken und Kirchen, mit den Häuserfassaden an den großen, repräsentativen Boulevards noch wie geschwärzt wirkte.
  


  
    LaBréa warf einen letzten Blick auf das Gotteshaus und setzte seinen Weg fort. Er bog in den Quai du Marché Neuf ein, der an der Polizeipräfektur vorbei in sein Büro am Quai des Orfèvres führte.
  


  
    Der uniformierte Polizist vor dem Eingang trat aus einem Wachhäuschen heraus und grüßte, als LaBréa sein Dienstgebäude betrat. Gleich danach lief er die große Steintreppe hoch in den ersten Stock, wo sich sein Büro befand. Es war ein ausgedehnter Raum mit einfacher, doch funktionaler Möblierung, einer kleinen Sitzgruppe, einer vorsintflutlichen Videoanlage und nagelneuem Computer. Er zog seinen regennassen Trench aus und hängte ihn ans Fensterkreuz, direkt neben die Heizung, die er voll aufdrehte und die sogleich angenehme Wärme im Raum verströmte.
  


  
    LaBréa fuhr seinen Rechner hoch und loggte sich ein. Hauptmann Franck Zechira, einer seiner drei Mitarbeiter und der Computerfreak der Abteilung, hatte ihm eine kleine Anleitung geschrieben, wie das neue Programm am leichtesten zu handhaben sei. Mithilfe dieser Software konnten erstaunliche Dinge bewerkstelligt werden, und die europaweite Vernetzung der einzelnen nationalen Polizeidienste war ein gutes Stück vorangekommen.
  


  


  
    3. KAPITEL
  


  
    In gemächlichem Tempo zog sich der Vormittag dahin. Kurz vor elf Uhr blickte LaBréa auf die Uhr und dachte daran, dass Jenny jetzt bei ihrer englischen Klassenarbeit saß und schwitzte. Er ging zum Automaten am Ende des Korridors und holte sich einen Pappbecher heißen Kaffee, der so bitter schmeckte, dass sein Gaumen sich zusammenzog.
  


  
    Kurz darauf läutete das Telefon auf seinem Schreibtisch.
  


  
    »Ja?«, sagte LaBréa.
  


  
    Es war Hauptmann Franck Zechira.
  


  
    »Ich wollte nur fragen, ob Sie mit dem Programm klarkommen, Chef«, sagte er. Im Hintergrund erklangen laute Geräusche. Applaus, Stimmengewirr und eine Lautsprecherstimme. LaBréa konnte kaum verstehen, was Franck sagte, als er fortfuhr: »Sind meine Anmerkungen und Tipps gut verständlich?«
  


  
    »Ja, ich komme prima klar damit, Franck. Wo sind Sie eigentlich? Hört sich an, als wären Sie auf einer Sportveranstaltung?!«
  


  
    Franck lachte.
  


  
    »So was Ähnliches, Chef. Ich bin auf der Rennbahn.«
  


  
    »Ach so!«, antwortete LaBréa. »In Longchamps?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Und, ist Ihnen das Glück schon hold gewesen?«
  


  
    »Ich wag’s gar nicht zu sagen, Chef, aber vor einer halben Stunde habe ich 1780 Euro eingesackt. Einlaufwette.«
  


  
    »Gratuliere!« LaBréa lachte. »Dann weiterhin viel Glück, Franck, und schönes Wochenende.«
  


  
    »Danke, Chef.« Am anderen Ende wurde aufgelegt.
  


  
    LaBréa schüttelte den Kopf und schmunzelte. Neben seiner Leidenschaft für alles, was mit Computern, Internet und Informatik im Allgemeinen zu tun hatte, frönte Franck Zechira einem zweiten Hobby: dem Pferderennen. Seine Wochenenden verbrachte er auf der Rennbahn in Longchamps oder Vincennes. In LaBréas Abteilung war es ein offenes Geheimnis, dass Franck sein eher karges Hauptmannsgehalt durch regelmäßige Wettgewinne gehörig aufbesserte. Er besaß bereits eine große Eigentumswohnung im feinen 5. Arrondissement, die er an ein betuchtes Diplomatenehepaar vermietet hatte.
  


  
    

  


  
    Gegen halb eins schloss LaBréa seine Computerprogramme, zog den Mantel an und ging hinaus auf den Quai des Orfèvres.
  


  
    Der Wind hatte zugenommen. Auf der Place Dauphine, die gleich hinter dem Polizeipräsidium lag, trieb er das Laub vor sich her und schüttelte die kahlen Äste der Bäume. An der Südseite des Platzes gab es das Restaurant Henri IV, in dem LaBréa schon einige Male zu Mittag gegessen hatte. Dort bot man eine einfache, rustikale Küche mit Spezialitäten aus dem Südwesten an. Von seinem Vorgesetzten, Direktor Roland Thibon, hatte er gleich nach seinem Dienstantritt erfahren, dass man nur im Winter ins Henri IV gehen könne. Im Sommer würde es von Touristen buchstäblich »ge-entert«, wie eine königliche Fregatte zur Zeit des Sonnenkönigs von einem Haufen Piraten. LaBréa hatte diesen Vergleich seltsam gefunden. Doch Direktor Thibon pflegte auch sonst eine blumige Sprache, die nicht so recht mit seiner Tätigkeit als höherer Kriminalbeamter zusammenpasste. Möglicherweise war dies auf den Einfluss seiner Frau zurückzuführen, die als Schauspielerin an der Comédie Française engagiert war. Thibon ließ keine Gelegenheit aus, das entsprechend zu erwähnen.
  


  
    Heute, am Sonnabend, da die umliegenden Büros in der Polizeipräfektur und im Justizpalast verwaist waren, saßen nur wenige Gäste an den Tischen. LaBréa bestellte einen Bauernsalat mit Croûtons und einer Scheibe Foie gras, dazu ein Glas frischen weißen Loire-Wein. Während er auf das Essen wartete, zog er einen Computerausdruck aus seiner Manteltasche und vertiefte sich in die Kriminalstatistik der Jahre 2002 und 2003 des 3. und 4. Arrondissements. Insgesamt wiesen die Erhebungen ein Abnehmen der Kriminalität in diesen Bezirken um durchschnittlich 4,5 Prozent aus, wobei sowohl die Delikte der Schwerstkriminalität als auch die der Kleinkriminalität erfasst waren.
  


  
    Als der Kellner mit dem Salat kam, steckte LaBréa die Papiere weg. Gleich darauf klingelte sein Handy. Es war Jenny.
  


  
    »Na, wie hast du die Englischarbeit überstanden?«, wollte LaBréa wissen.
  


  
    »Ganz gut. Ich hatte es mir schwerer vorgestellt.«
  


  
    »Umso besser. Hast du jetzt Mittagspause?«
  


  
    »Hm. Wir gehen gerade in die Kantine. Soll ich dir sagen, was es gibt?« Jenny schwieg einen Moment und wartete auf eine Reaktion ihres Vaters. Doch LaBréa sagte nichts. »Son Ragout mit angepapptem Reis! Das hatten sie neulich schon, und es schmeckte wi-der-lich!« Jenny betonte jede einzelne Silbe, und LaBréa verkniff sich ein Lachen. »Alissa meint, das wäre Pferdefleisch. Ich weiß nicht, warum ich so einen Fraß essen soll!«
  


  
    »Jetzt steiger dich doch da nicht hinein, Chérie!«, antwortete LaBréa. »Das ist mit Sicherheit kein Pferdefleisch, sondern Rind- oder Lammfleisch.«
  


  
    »Jedenfalls schmeckt es eklig! Hoffentlich kriege ich keine Fleischvergiftung.«
  


  
    LaBréa wechselte das Thema.
  


  
    »Wann soll ich dich in der Brûlerie abholen, Jenny?«
  


  
    Am Ende der Leitung ertönte ein tiefer Seufzer.
  


  
    »Ich hab’s dir doch heute Morgen gesagt, Papa. Bis zwei Uhr hab ich Schule, dann Training, und ab halb vier oder vier bin ich bei Alissa! Warum kannst du nie richtig zuhören? Du hast doch selbst gesagt, dass du gegen halb fünf kommst!«
  


  
    »Ja, stimmt. Entschuldige bitte, Chérie!«, beeilte sich LaBréa zu sagen. Und er fügte hinzu: »Ist es nicht zu kalt zum Training, bei dem Wetter und dem scharfen Wind?«
  


  
    »Bei so’nem Wetter trainieren wir in der Halle. Auch das hab ich dir schon oft gesagt, Papa.« Es klang resigniert, und ehe er etwas erwidern konnte, hatte Jenny das Gespräch beendet.
  


  
    

  


  
    Gegen vierzehn Uhr verließ LaBréa das Restaurant und machte sich auf den Heimweg. Er eilte zur Metrostation Châtelet, denn bei diesem Wetter – es regnete erneut – wollte er nicht zu Fuß nach Hause gehen. An der Station St. Paul le Marais stieg er aus. Beim chinesischen Traiteur besorgte er diverse Salate und Frühlingsrollen, in der Pâtisserie nebenan zwei Schälchen Mousse au Chocolat als Nachtisch. Auch wenn er in den letzten Wochen gelernt hatte, die Nörgeleien seiner Tochter hinsichtlich des Essens in der Schulkantine mehr oder weniger zu ignorieren, regte sich doch so etwas wie ein schlechtes Gewissen in ihm. Insbesondere, da er selbst im Henri IV hervorragend gespeist hatte. Mit einem leckeren Abendessen und dem Video Herr der Ringe 2, das er in der Videothek in der Rue de Rivoli ausleihen wollte, wäre Jenny sicher wieder versöhnt.
  


  
    Nachdem LaBréa seine Besorgungen erledigt hatte, nahm er den Weg durch die Rue des Rosiers. Vor den koscheren jüdischen Geschäften und den Läden standen Schlangen von Menschen. In den Cafés saß vorwiegend jüngeres Publikum.
  


  
    An der Ecke Rue Vieille du Temple waren die Dreharbeiten des Filmteams noch nicht beendet. Der Scheinwerfer, der ein Zimmer im ersten Stock beleuchtete, wirkte seltsam deplatziert. Geschäftig eilten einige Filmleute hin und her. Auch am Cateringwagen herrschte reger Betrieb. Eine dynamisch wirkende Frau kam aus dem Haus gelaufen und trieb ihre Kollegen an:
  


  
    »Los, Tempo! In zehn Minuten geht es weiter mit Bild 24. Drei Einstellungen. Davon ein Close-up. Wir brauchen noch zwei Meter Schiene, Sébastien!« Die leuchtend blaue Strähne in ihrem dunkelblonden, kurz geschnittenen Haar passte nicht so recht zum Alter der Frau, die Anfang bis Mitte vierzig sein mochte. Gleich darauf eilte sie ins Haus zurück.
  


  
    Seine Nachbarin Céline oder den arrogant wirkenden Filmproduzenten konnte LaBréa nirgends entdecken.
  


  
    Fünf Minuten später tippte er den Code ins Tableau seiner Haustür ein und stieß sie auf.
  


  
    

  


  
    Monsieur Hugo, der pensionierte Postbeamte, hatte ihn kommen hören und öffnete seine Wohnungstür. Er war ein zierlicher alter Mann, dessen Augen flink hin und her tanzten. Die spärlichen grauen Haare hatte er sorgfältig gescheitelt. Wenn er seinen Mund zu einem Lächeln verzog, wie jetzt, als er LaBréa begrüßte, sah er aus wie ein melancholischer Clown. Er überreichte LaBréa ein Paket.
  


  
    »Das hat der Postbote für Sie abgegeben, Commissaire.«
  


  
    »Danke, Monsieur Hugo. Was haben Sie dafür ausgelegt?«
  


  
    »Nichts, Monsieur.«
  


  
    LaBréa nahm das Paket. »Schönen Tag noch!«
  


  
    Der Alte nickte, lächelte erneut und schloss seine Wohnungstür.
  


  
    In Céline Charpentiers Atelier im ersten Hof brannte Licht. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, und LaBréa sah, wie seine Nachbarin vor ihrer Staffelei stand und eine jungfräulich weiße Leinwand kritisch betrachtete. Als sie zu dem großen Tisch ging, wo ihre Farben und Pinsel standen, huschte LaBréa schnell vorbei, für den Fall, dass ihr Blick in den Hof fallen und sie ihn entdecken könnte.
  


  
    Kurz darauf machte er es sich in seinem Wohnzimmer gemütlich. Er legte eine alte Platte von Kid Ory auf und öffnete das Paket, das Monsieur Hugo für ihn in Empfang genommen hatte. Es war der Winterkatalog einer großen Warenhauskette, den er sogleich in den Papierkorb warf.
  


  
    LaBréa beschloss, dass es nicht zu früh war für einen Aperitif. Er schenkte sich ein Glas selbst gemachten Orangenwein ein und bemerkte, dass die Flasche beinahe leer war. Demnächst musste er beim Marokkaner an der Place d’Aligre bittere Orangeschalen kaufen. Zusammen mit einem guten, trockenen Weißwein ergab das Gemisch, nachdem es ein paar Tage mazeriert und dann gefiltert wurde, einen köstlichen hausgemachten Aperitif.
  


  
    Als er sich mit dem Glas in der Hand auf einen der Sessel setzte, die Augen schloss und der wunderbaren alten Jazzaufnahme lauschte, sprang Obelix auf seinen Schoß und fing laut an zu schnurren.
  


  
    Es war kurz nach drei. LaBréa hatte noch genügend Zeit, bis er seine Tochter bei ihrer Freundin abholen würde.
  


  


  
    4. KAPITEL
  


  
    Die Brûlerie befand sich unter den Arkaden der Place des Vosges. Sie gehörte Alissas Mutter. Ihr Mann, ein Major der Landstreitkräfte, war die wenigste Zeit des Jahres in Paris. Als Angehöriger einer Spezialeinheit wurde er meistens zu Auslandseinsätzen abkommandiert. Seit einigen Wochen gehörte er zur internationalen Friedenstruppe in Afghanistan. Urlaub bekam er nur einige Male im Jahr, und so sah Jennys Freundin ihren Vater höchst selten.
  


  
    Im Sommer, wenn die Ladentür weit offen stand, zog der verlockende Duft von frisch geröstetem Kaffee über den Platz und lockte Scharen von Touristen an. Das Geschäft blühte, denn Francine Dalzons Brûlerie war die einzige Kaffeerösterei weit und breit und eine Attraktion ganz eigener Art. Mit der großen, kupfernen Röstmaschine, den geöffneten Säcken mit Rohkaffee sowie den großformatigen Fotos von der Kaffeeernte in den Hochtälern Mittelamerikas vermittelte das Geschäft einen Hauch von Exotik und Fernweh. Für einen Euro fünfzig, einen für Pariser Verhältnisse geradezu sensationell niedrigen Preis, konnte man an einem der Stehtische eine Tasse frisch zubereiteten Mokka zu sich nehmen. Davon wurde an normalen Geschäftstagen reichlich Gebrauch gemacht.
  


  
    LaBréa betrat nun den Laden, um Jenny abzuholen. Zusammen mit Alissa stand sie hinter dem Ladentisch. Die beiden Mädchen bemerkten LaBréa zunächst nicht, da sie gerade eine Frau bedienten, deren Alter schwer zu schätzen war.
  


  
    »Für die Kaffeemaschine, meine Kleine«, hörte LaBréa die Kundin sagen, »und das heißt, nicht zu fein.« Jenny schüttete die Bohnen in die vollautomatische Kaffeemühle und stellte sorgfältig die Mahlstufe ein. Alissa kassierte inzwischen und gab das Wechselgeld heraus.
  


  
    »Hallo, ihr beiden!«, sagte LaBréa und nickte der Frau zu. »Ist deine Mutter nicht da, Alissa?«
  


  
    »Doch. Sie ist oben in der Wohnung.«
  


  
    »Hallo, Papa.« Jenny umarmte ihren Vater, während die Kundin ihm einen flüchtigen Blick zuwarf und den Laden verließ.
  


  
    Die Hintertür, die zum Treppenhaus führte, wurde temperamentvoll aufgestoßen. Es war Alissas Mutter, die buchstäblich hereinrauschte.
  


  
    »Na, wie findet ihr mich?« Sie öffnete ein wenig den Mantel und stolzierte wie ein Mannequin nach vorn.
  


  
    Jetzt sah sie, dass die beiden Mädchen nicht allein im Laden waren.
  


  
    »Oh, Commissaire! Gut, dass Sie da sind. Was sagt Ihr geübtes männliches Auge?« Sie drehte sich einige Male um die eigene Achse und lachte kokett.
  


  
    LaBréa betrachtete sie wohlwollend. Unter dem Mantel, den sie jetzt noch weiter zurückschlug, trug sie ein hellblaues Chiffonkleid mit weich fallendem Volantrock. Auf ihren hockhackigen Schuhen war sie beinahe so groß wie LaBréa.
  


  
    »Oh, là, là!«, sagte er und nickte anerkennend. »Gehen Sie aus?«
  


  
    »Ich gehe ins La Rose des Roses. Das kennen Sie doch sicher, Monsieur.«
  


  
    LaBréa nickte.
  


  
    »Wer kennt es nicht? Früher, gegen Ende der Sechzigerjahre, ging meine Mutter auch hin und wieder an den Wochenenden dorthin. Sie nahm eine Freundin mit, und mein Vater durfte nichts davon wissen!«
  


  
    »Ja, die kleinen Geheimnisse der Frauen!« Francine lachte, und auf beiden Wangen bildete sich ein Grübchen.
  


  
    »Die meisten gehen heutzutage in die Remise.« Francine zupfte ihre Haare zurecht. »Dabei ist das La Rose des Roses viel netter. Die Musik ist auch besser. Da spielt immer eine Liveband. In der Remise sparen sie seit ein paar Jahren daran und legen Platten beziehungsweise CDs auf.«
  


  
    »Ja, das ist natürlich nicht dasselbe!«
  


  
    »Du siehst super aus, Mama!« Stolz umarmte Alissa ihre Mutter. »Findest du nicht, Jenny?«
  


  
    Jenny nickte und musterte Francine mit einer Mischung aus Bewunderung und verhaltener Skepsis.
  


  
    »Doch, echt Klasse!«, sagte sie schließlich.
  


  
    Alissa rückte ihre Brille zurecht.
  


  
    »Ach übrigens, Mama, ich sehe beim Training fast nichts mehr, weil ich die Brille nicht aufsetzen darf. Der Trainer hat gesagt, ich soll Kontaktlinsen tragen.« Alissa stand im Tor von Jennys Mädchenmannschaft, die bei einem kleinen Fußballverein trainierte, dessen Sportplatz und überdachtes Trainingsgelände sich in der Nähe des Lycée Technique befanden.
  


  
    »Na gut, Chérie«, sagte Francine. »Nächste Woche gehen wir zum Optiker, wenn du willst. Mein Gott, warum nimmst du nicht Ballettunterricht, statt dich wie ein Gassenjunge auf einem Bolzplatz herumzutreiben? Was sagen Sie denn zu alledem, Commissaire?«
  


  
    LaBréa wiegte nachdenklich den Kopf und wollte etwas Zustimmendes erwidern. Da Jenny ihm jedoch einen warnenden Blick zuwarf, schwieg er lieber und schmunzelte nur.
  


  
    »So«, fuhr Alissas Mutter fort. »Jetzt machen wir den Laden dicht, denn ich muss los.« Sie sah auf ihre Uhr. »Schon kurz nach halb fünf!« Rasch knöpfte sie ihren Mantel zu und gab ihrer Tochter einen Kuss auf jede Wange. »Bis dann, mein Schatz. Ich bin so gegen zehn, spätestens elf zu Hause. Tau dir ein Fertiggericht in der Mikrowelle auf, oder kauf dir bei Bruno eine Pizza.«
  


  
    »Kann ich nicht doch noch ein bisschen mit zu Jenny gehen?«
  


  
    Francine blickte LaBréa fragend an. Der nickte und sagte:
  


  
    »Sie kann auch bei uns essen. Ich bringe sie dann später zurück.«
  


  
    »Macht es Ihnen auch nichts aus, Commissaire?«
  


  
    »Keineswegs, Madame Dalzon. Haben Sie Nachricht von Ihrem Mann?«
  


  
    »Heute Mittag rief er an. Nach diesem fürchterlichen Attentat in der letzten Woche geht bei allen ISAF-Soldaten die Angst um. Jeden Abend bete ich für ihn. Weihnachten kommt er zum Glück endgültig aus diesem grauenvollen Land zurück.«
  


  
    Als ob ihr noch etwas einfiele, ging sie rasch hinter den Ladentisch und füllte eine Schütte frisch geröstete Kaffeebohnen in eine Halbpfundtüte. Sie verschloss sie sorgfältig und reichte sie LaBréa.
  


  
    »Hier, Commissaire. Brasil ist doch Ihre Lieblingssorte.«
  


  
    LaBréa bedankte sich. Als er sein Portemonnaie zücken wollte, wehrte Francine entrüstet ab.
  


  
    »Wollen Sie mich beleidigen, Monsieur? Und jetzt raus mit euch allen!«, sagte sie lachend. »Ich muss noch die Kasse in den Tresor schließen und den Laden absperren.«
  


  
    

  


  
    Das Licht auf der Place des Vosges war so düster, als wäre die Dämmerung bereits hereingebrochen. Einige Geschäfte unter den Arkaden hatten noch geöffnet, doch insgesamt herrschte wenig Betrieb.
  


  
    »Wieso hat deine Mutter sich so schick gemacht?«, fragte Jenny ihre Freundin. »Wohin geht sie denn? Auf’ne Party?«
  


  
    Alissa strich sich eine Strähne ihrer langen schwarzen Haare aus dem Gesicht und schob erneut ihre Brille zurecht.
  


  
    »Nee, nicht auf’ne Party. Meine Mutter geht in ein Tanzlokal.«
  


  
    Entgeistert starrte Jenny Alissa an, dann fing sie an zu kichern.
  


  
    »In ein Tanzlokal? Was denn für’n Tanzlokal?«
  


  
    »Du brauchst gar nicht so blöd zu lachen!« Alissa klang beleidigt. »Nur weil du etwas nicht kennst, musst du dich nicht gleich darüber lustig machen.«
  


  
    »Ich mach mich doch gar nicht lustig! Tanzlokal – das klingt nur so komisch.«
  


  
    »Wieso klingt das komisch? Das heißt nun mal so. Da spielen sie Musette-Walzer. Sie kennen doch auch diese Tanzlokale, Monsieur LaBréa, oder?«
  


  
    »Ja, die kenne ich«, sagte LaBréa amüsiert.
  


  
    »Und meine Mutter ist supergut im Tanzen!«
  


  
    »Mit wem tanzt sie denn da? Allein?« Jenny blickte ihren Vater ein wenig hilflos an.
  


  
    Alissa lächelte mitleidig.
  


  
    »So’n Quatsch! Du hast aber auch echt von nichts Ahnung. Da sind jede Menge Leute, die da sonnabends hingehen.«
  


  
    »In Marseille gab’s so was nicht.«
  


  
    »Das gab’s dort sicher auch. Du kanntest nur niemanden, der so was als Freizeitbeschäftigung und Hobby hatte.«
  


  
    »Meine Mutter spielte in ihrer Freizeit Tennis. Oder wir sind an den Wochenenden raus aufs Meer gefahren.« Jenny griff nach LaBréas Hand und hielt sie ganz fest.
  


  
    Es entstand ein kurzes Schweigen. Alissa legte den Arm um die Schulter ihrer Freundin. Dass Jennys Mutter vor einem guten halben Jahr in Marseille ermordet worden war, wusste sie. Wenngleich sie sich vermutlich nicht vorstellen konnte, wie man sich fühlen mochte, wenn man die eigene Mutter durch ein Verbrechen verloren hatte.
  


  
    Eine Viertelstunde später erreichten sie die Rue des Blancs Manteaux. Jenny hatte Alissa unterwegs erzählt, dass dort Dreharbeiten zu einem Film stattfanden. Tatsächlich standen die Lastwagen noch auf der Straße, und der Scheinwerfer auf dem Podest war voll eingeschaltet. Während LaBréa langsam weiterging, warfen die beiden Mädchen einen neugierigen Blick in den Hausflur. Dort befand sich allerlei Gerät: kleine und große Scheinwerfer und Lampen, Unmengen von Kabeln, Stativen und andere Dinge, die sie nicht kannten. Jetzt kam aus dem ersten Stock eine Frau mit blauer Haarsträhne heruntergelaufen.
  


  
    »Was wollt ihr denn hier?«, herrschte sie die beiden Mädchen barsch an. »Raus mit euch, hier wird gearbeitet!«
  


  
    »Blöde Ziege!«, murmelte Alissa, als sie zurück auf die Straße gingen und die Frau außer Hörweite war.
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    11. KAPITEL
  


  
    Die Mittagssonne schien warm durch die Scheiben des Wagens. LaBréa saß selbst am Steuer und steckte den letzten Bissen eines Salamisandwiches in den Mund, das er sich aus der Polizeikantine besorgt hatte. Die Ampel auf der Avenue de la Grande Armée, gleich hinter der Place Charles de Gaulle, schaltete auf Rot.
  


  
    Er öffnete die beiden oberen Knöpfe seines Stehbundpullovers. Ihm war viel zu heiß in seiner dicken Jacke, die er darüber trug. Rasch entledigte er sich ihrer und warf sie auf den Rücksitz.
  


  
    Vor zehn Minuten hatte er sein Büro am Quai des Orfèvres verlassen. Gleich nachdem er das Wasserglas mit Caroline Beckers Fingerabdrücken zur Untersuchung ins Labor gebracht hatte, erschienen die beiden Schauspieler, die er ebenfalls zur Vernehmung in sein Büro bestellt hatte.
  


  
    Jérôme Grosset, ein untersetzter, bulliger Mann Anfang vierzig, schien die Idealbesetzung für Freddy zu sein, den Gangsterboss und Liebhaber von Paulette. LaBréa erinnerte sich vage an sein Gesicht. Der Schauspieler hatte in vielen Fernsehfilmen mitgewirkt. Die Rolle im Film Mord in der Rue St. Lazare war seine erste große Kinorolle. Am Sonnabend hatte er bis mittags in der Wohnung in der Rue Vieille du Temple gedreht. Anschließend war er zu seiner Frau und seinen Kindern in sein Landhaus in der Nähe von Chartres gefahren. Dort hatte er das Wochenende verbracht. Über den ermordeten Produzenten konnte Grosset nur wenig berichten. Mord in der Rue St. Lazare war der erste Film, für den Molin ihn verpflichtet hatte.
  


  
    Michel David war, was sein äußeres Erscheinungsbild betraf, das genaue Gegenteil von Grosset. Im Unterschied zu diesem verkörperte er eher den Typ Gentleman und Frauenheld. Doch das entsprach, wie Michel David LaBréa versicherte, keineswegs seiner Rolle im Film. Im Gegenteil: Robert, genannt »die Kralle«, vom Clan der Leoparden, war ein brutaler und skrupelloser Gangsterboss und somit Freddy »ebenbürtig«. Am vergangenen Freitag und Sonnabend hatte Michel David drehfrei und war von der Gare du Nord mit dem Eurostar nach London gefahren. Dort lebte seine Frau, eine englische Fernsehmoderatorin. Michel David pendelte regelmäßig zwischen Paris und London hin und her. Erst Sonntagabend um dreiundzwazig Uhr war er mit dem Zug aus London zurückgekommen und hatte auf seinem Anrufbeantworter Nadine Capellis Nachricht vorgefunden, dass der Produzent ermordet worden war. Michel David zeigte sich vom Tod Jacques Molins sehr betroffen. Seit vielen Jahren war er mit Molin befreundet gewesen. Trotz dieser Freundschaft konnte er LaBréa erstaunlicherweise jedoch so gut wie nichts über das Privatleben des Produzenten erzählen. Dass Molin in jungen Jahren selbst einmal Regisseur gewesen war, wusste David nicht.
  


  
    Beide Schauspieler kannten sich seit Langem und hatten bereits in mehreren Fernsehfilmen zusammen gespielt. Ihre Alibis klangen stichhaltig, mussten jedoch noch überprüft werden.
  


  
    

  


  
    Die Ampel schaltete auf Grün, und LaBréa fuhr über die breite Avenue, die sich zunächst schnurgerade nach Westen erstreckte. Nach einigen Kilometern führte die Straße dann an der Seine entlang. In Ufernähe gab es hin und wieder kleine Restaurants. Das eine oder andere kannte LaBréa noch aus früheren Zeiten. Im Sommer waren das schöne Ausflugslokale. Es gab dort wunderbare Fischgerichte, und an warmen Sommerabenden saß man auf den Planken der Terrassen, die bis zum Wasser reichten. Aber um diese Jahreszeit waren die meisten dieser typischen Sommerrestaurants vermutlich geschlossen.
  


  
    Zehn Minuten später erreichte er sein Ziel. Die Domaine du Grand Champ, ein Ortsteil von Le Pecq, entpuppte sich als eine stille und sehr idyllisch anmutende Villengegend. Schmale, kopfsteingepflasterte Straßen durchzogen das Viertel, das auf einem Hügel lag. Es gab alten Baumbestand, kleinere Parks und so gut wie keinen Verkehr. Hier wohnten Menschen, die die Beschaulichkeit einer gepflegten Vorstadt dem Trubel der Großstadt vorzogen. In der Domaine lebte man wie auf dem Land, und dennoch erreichte man das Zentrum von Paris in einer halben Stunde Autofahrt.
  


  
    Keines der Häuser war neueren Datums. Einige von ihnen versteckten sich hinter großen Hecken und Mauern. Viele hatten spitze Giebel und Erker, hohe Fenster und altmodische Balkone.
  


  
    Das Licht der Oktobersonne fiel an einigen Stellen in die schattigen Alleen. Die kahlen Äste der Kastanien, der Ulmen und Akazien reckten sich in den tiefblauen Himmel, und die Stämme der Bäume glänzten vom Regen der vergangenen Tage.
  


  
    Da die Straßen einander ähnelten, bog LaBréa erst nach einer Weile in die Straße ein, die er suchte. In diesem Moment kam ihm ein Wagen in hohem Tempo entgegen. Es war ein schwarzer BMW, und LaBréa erkannte den Regisseur Matthieu Salmi am Steuer. Neben ihm saß Nadine Capelli. Die beiden diskutierten heftig miteinander, und LaBréa sah noch, dass Salmi wütend auf das Lenkrad schlug. Dann war der Wagen verschwunden. Zweifellos kamen die beiden von ihrem Besuch bei Germaine Molin. Zu dumm, dass LaBréa sie dort verpasst hatte!
  


  
    Das Haus Nummer 31 in der Allée des Colombiers entpuppte sich als große alte Villa. In der Auffahrt zur Garage entdecke LaBréa einen dunkelgrünen Jaguar. Er lenkte seinen Peugeot langsam am Haus vorbei und parkte zwanzig Meter weiter.
  


  
    Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es Zeit für sein tägliches Telefonat mit seiner Tochter war, die sich jetzt auf dem Weg in die Schulkantine befinden musste. Er stellte den Motor ab und wählte Jennys Nummer. Nach dreimaligem Klingeln schaltete sich ihre Mailbox ein. »Hier ist Jennifer LaBréa.« Ihre Stimme klang sehr hell und kindlich und viel jünger, als Jenny tatsächlich war. »Ich bin im Moment nicht zu erreichen. Über eine Nachricht würde ich mich freuen!« LaBréa sprach einige Sätze auf die Mailbox. Er sagte Jenny, dass sie ihn zurückrufen könnte, wenn sie in der Pause sei, und wünschte ihr noch einen schönen Nachmittag. Er stieg aus dem Wagen und steckte sein Handy in die Hosentasche. Seine Tweedjacke warf er locker über die Schulter. Dann schlenderte er die Allee ein Stück zurück, zu Germaine Molins Villa.
  


  
    

  


  
    Ein Hausmädchen öffnete die Tür. Sie mochte aus Portugal stammen, aus Spanien oder aus Südamerika. Die junge Frau blickte ihn abweisend an.
  


  
    »Ja bitte?«
  


  
    LaBréa zückte seinen Dienstausweis.
  


  
    »Kommissar LaBréa, Brigade Criminelle«, sagte er.
  


  
    »Einen Augenblick, Monsieur«, antwortete das Hausmädchen und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Nach einer Weile öffnete sie erneut und bat ihn hereinzukommen.
  


  
    Von der geräumigen Eingangshalle der Villa führte eine steinerne Treppe hinauf in den ersten Stock. Aus einem der unteren Räume kam ihm Germaine Molin entgegen. Sie trug einen eleganten Hosenanzug aus dünnem Wollstoff, der ihre tadellose Figur betonte. Ihr kurz geschnittenes Haar war gut frisiert, das Make-up sorgfältig aufgetragen. Sie sah aus, als wollte sie gerade das Haus verlassen. Zudem wirkte sie wesentlich jünger, als sie war. Erstaunt und ein wenig von oben herab blickte sie LaBréa an.
  


  
    »Nanu, Commissaire?! Sie hatte ich nun wirklich nicht erwartet!«
  


  
    »Ich weiß, Madame. Aber eine Eingebung sagte mir, dass ich Sie zu Hause antreffen würde.«
  


  
    »So, so, eine Eingebung!« Sie lächelte spöttisch.
  


  
    »Außerdem ist mir bekannt, dass sich Matthieu Salmi und Nadine Capelli heute Nachmittag hier mit Ihnen treffen wollten. Ich habe gerade gesehen, wie sie weggefahren sind.«
  


  
    »Ja, sie waren tatsächlich hier. Eine eher unerfreuliche Begegnung.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil ich eine Entscheidung fällen musste, die für sie sehr hart ist.«
  


  
    LaBréa folgte der Hausherrin in einen großen Salon. Er war mit antiken Möbeln ausgestattet. An den Wänden hingen moderne Gemälde. Der Raum sah aus, als wäre er von einem Innenarchitekten sorgfältig komponiert worden. Die Farben hatte man perfekt aufeinander abgestimmt, Lampen und andere Accessoires rundeten das ästhetische Gesamtbild ab.
  


  
    Dennoch fehlte so etwas wie eine persönliche Note. Ähnliche Interieurs hatte LaBréa auf zahllosen Abbildungen in entsprechenden Zeitschriften wie Maisons de France und Art et Décoration gesehen.
  


  
    Im Kamin, an der Schmalseite des Raumes, brannte ein Feuer.
  


  
    Germaine Molin bot LaBréa einen der Sessel an, die dort standen, und nahm dann ebenfalls Platz.
  


  
    »Soll das heißen, dass die Dreharbeiten des Films nicht fortgesetzt werden?«, fragte LaBréa.
  


  
    »Genau das heißt es.« Die Witwe des Produzenten zündete sich eine Zigarette an. »Ich hatte heute Morgen ein Gespräch mit einem von Jacques’ Finanzierungspartnern für dieses Projekt. Er teilte mir mit, dass er seinen Finanzierungsanteil zurückziehen werde. Dabei geht es um anderthalb Millionen Euro. Ohne diese Summe ist der Film unterfinanziert und muss gestoppt werden.«
  


  
    »Das ist sicher hart für die Beteiligten. Wie heißt dieser Mann?«
  


  
    »Patrice Blaireau. Er ist der Chef von TransAtlantic, die den Film eigentlich verleihen wollte. TransAtlantic ist eine der größten Verleihfirmen im Land.«
  


  
    »Ist so etwas denn zulässig, dass eine Finanzierungszusage während der Dreharbeiten einfach zurückgenommen wird?«, wollte LaBréa wissen.
  


  
    »Eigentlich nicht. Theoretisch gesehen kann man das juristisch anfechten.«
  


  
    »Warum tun Sie das nicht?«
  


  
    »Weil Patrice Blaireau nur aus alter Freundschaft zu Jacques in dieses Projekt einsteigen wollte. Den Stoff selbst und das Drehbuch hat er nie gut gefunden.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Er sagte mir heute Morgen, dass diese Art Gangsterfilme total out sei und vom heutigen Publikum als völlig antiquiert empfunden würde.«
  


  
    »Ich dachte«, sagte LaBréa, »dass Ihr Mann einen guten Riecher für erfolgreiche Filme hatte?«
  


  
    »Das hatte er normalerweise auch. In diesem Fall jedoch muss er sich geirrt haben.«
  


  
    »Gibt es denn keine Möglichkeit, die fehlende Finanzierung abzusichern?«
  


  
    »Die Produktionsleiterin hat mir vorhin einige Vorschläge unterbreitet, wie die Finanzierungslücke ihrer Meinung nach geschlossen werden könnte. Sie meinte, die Teammitglieder und die Schauspieler würden auf einen Teil ihrer Gage verzichten. Der Regisseur wäre bereit, zusammen mit dem Drehbuchautor das Buch im Hinblick auf die Drehbuchmotive und Actionszenen zu vereinfachen. So könnten etwa zehn Drehtage eingespart werden. Nach den Berechnungen der Produktionsleitung bliebe dann noch ein Finanzierungsloch von lediglich knapp 200 000 Euro.«
  


  
    »Das klingt doch alles gar nicht schlecht.«
  


  
    Madame Molin lächelte und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es geht nicht nur darum, die fehlenden Gelder aufzutreiben. Meine größere Sorge ist die, dass der Film nach seiner Fertigstellung keinen Verleih findet und in der Mottenkiste landet. Ich lege großen Wert auf Patrice Blaireaus Urteil. Wenn er als Verleiher dem Projekt keine Chancen beim Publikum einräumt, ist es besser, den Dreh gleich ganz abzubrechen.«
  


  
    »Apropos, Mottenkiste, Madame Molin«, LaBréa lächelte hintergründig, »Ihr Mann hat doch selbst einige Filme in die Mottenkiste packen müssen.«
  


  
    Germaine Molin sah ihn einen Moment irritiert an und fragte dann scharf:
  


  
    »Wie darf ich das verstehen, Commissaire? Mein Mann hat nur Erfolgsfilme produziert!«
  


  
    »Und früher, als er noch als Regisseur gearbeitet hat?«, setzte LaBréa nach. »Hat er da auch Erfolgsfilme gedreht?«
  


  
    Madame Molin erhob ihre Hand zu einer wegwerfenden Geste.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum Sie das erwähnen. Das ist doch eine Ewigkeit her! Und völlig unwesentlich für das Problem, das wir hier haben!«
  


  
    »Das Problem, das wir hier haben«, bemerkte LaBréa trocken, »ist schlicht und einfach ein brutaler Mord, Madame.«
  


  
    Germaine Molin biss sich auf die Lippen und drückte hastig ihre Zigarette aus.
  


  
    »Spielte Ihr Mann eigentlich Golf?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »In seinem Büro standen einige Golfschläger. Wie Sie wissen, hat der Mörder einen von ihnen benutzt.«
  


  
    »Die Golfschläger stehen schon lange da. Aber mein Mann hat sie nie benutzt. Sie sind ein Requisit aus einem der frühen Filme, die er produziert hat. Ich nehme an, er hat die Schläger aus Sentimentalität und als Erinnerungsstücke aufgehoben.«
  


  
    »Kennen Sie jemanden, der eine Pistole vom Typ Walther PPK besitzt?«, fuhr LaBréa fort.
  


  
    »Wieso fragen Sie das, Commissaire? Ich denke, mein Mann wurde mit dem Golfschläger getötet?«
  


  
    »Nein. Die Autopsie hat ergeben, dass er mit einem Schuss getötet wurde, bevor ihm der Mörder mit dem Golfschläger das Gesicht zerschlug. Also, kennen Sie jemanden, der eine Walther PPK besitzt? Hatte Ihr Mann eine solche Waffe?«
  


  
    »Soweit ich weiß, besaß mein Mann keine Waffe. Aber wie ich Ihnen bereits sagte, er führte sein eigenes Leben.«
  


  
    »Aber er lebte doch zusammen mit Ihnen in diesem Haus?«
  


  
    »Ja. Er bewohnte die ganze obere Etage, während ich mich in den Räumen hier im Erdgeschoss eingerichtet habe.«
  


  
    »Kann ich mich in seinen Räumen einmal umsehen?«
  


  
    »Selbstverständlich, Commissaire.«
  


  
    »Danke. Bevor ich das tue, würde mich noch eines interessieren. Welche Rolle spielt Vincent Brihac tatsächlich in Ihrem Leben?«
  


  
    Germaine Molin runzelte unwillig die Stirn.
  


  
    »Das sagte ich Ihnen doch bereits, Commissaire! Er ist mein Liebhaber.«
  


  
    »Ja, das sagten Sie. Als einer meiner Mitarbeiter ihn allerdings gestern in seiner bescheidenen Behausung aufsuchte, lag er mit einem jungen Mädchen im Bett.«
  


  
    »Tatsächlich?« Es klang eher desinteressiert.
  


  
    »Ja. Sie kommt aus Rumänien und besitzt weder Papiere noch eine Aufenthaltsgenehmigung. Eine Illegale.«
  


  
    Germaine Molin zuckte nur mit den Achseln.
  


  
    »Kannte Vincent Brihac eigentlich Ihren Mann?«
  


  
    »Nicht, dass ich wüsste.«
  


  
    »Wusste er von ihm? Wusste er, wer Ihr Mann war?«
  


  
    »Ich habe ihm nichts von ihm erzählt.«
  


  
    »Wieso haben Sie ihm für die Mordnacht ein falsches Alibi gegeben?«
  


  
    »Hören Sie, ich verbitte mir diese Unterstellungen!« Ihre Stimme wurde laut. »Was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie es zu tun haben?«
  


  
    LaBréa sah sie scharf an.
  


  
    »Mit einer Frau, deren Mann brutal ermordet wurde, deren Geliebter ein armer Schlucker ist, der für die Mordnacht kein Alibi vorweisen kann und sie mit einer Jüngeren betrügt!«
  


  
    Aus Germaine Molins Gesicht war alles Blut gewichen.
  


  
    LaBréa setzte nach.
  


  
    »Und Videokünstler ist er anscheinend auch nicht.«
  


  
    »Doch, das ist er!«, sagte sie tonlos. »Er will es jedenfalls werden. Er ist doch noch jung, er fängt gerade erst an.« Mit zitternden Fingern zündete sie sich eine weitere Zigarette an.
  


  
    »Wann und wo haben Sie ihn eigentlich kennengelernt?«
  


  
    »Das war vor einigen Monaten auf einer Vernissage.«
  


  
    LaBréa beugte sich vor.
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte, Madame, aber eines verstehe ich nicht. Vincent Brihac lebt in völlig anderen Verhältnissen als Sie. Um es einmal vorsichtig zu formulieren: in einem sozial wenig ansprechenden Milieu. Er lebt von Sozialhilfe, er betrügt Sie mit einem jungen Mädchen. Was finden Sie an dem jungen Mann? Ist es seine Jugend, die Sie fasziniert?«
  


  
    Germaine Molin hob den Kopf und sah ihn herausfordernd an.
  


  
    »Um ganz offen zu sein, Commissaire. Es ist der Sex mit ihm, der mich fasziniert.« Sie lachte, und es klang, als könnte ein Glas dabei zerspringen. »Schockiert Sie das? Finden Sie das für eine Frau meines Alters peinlich? Sagen Sie es ruhig!«
  


  
    LaBréa schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was Sie sagen, finde ich weder schockierend noch peinlich.« Er überlegte einen Moment. »Ich finde es höchstens bedauerlich, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf. Denn eine solche Verbindung ist ja von vornherein zum Scheitern verurteilt.«
  


  
    Germaine Molin warf die halb aufgerauchte Zigarette ins Kaminfeuer.
  


  
    »Ich glaube, Sie verstehen nicht, was ich meine. Ich will mit Vincent weder eine Art von Zukunft aufbauen noch so etwas wie eine Beziehung. Unser Verhältnis ist rein körperlich. Wie lange es dauern wird, ist nicht entscheidend. Es gibt viele junge, mittellose Männer. Sie alle haben makellose, starke Körper. Und das ist es, was für mich dabei zählt.«
  


  
    »Bezahlen Sie ihn für seine Dienste, Madame?«
  


  
    »Selbstverständlich! Ich mache es wie viele Männer. Ich bezahle für Sex, damit ich bekomme, was ich will.«
  


  
    »Wie viel zahlen Sie ihm?«
  


  
    »Nicht so viel, wie Sie vielleicht denken!«
  


  
    Es sollte selbstsicher klingen, doch LaBréa hörte etwas anderes aus ihren Worten heraus und hatte den Eindruck, die tragische Geschichte dieser Frau wie in einem Film ablaufen zu sehen. Ihre grenzenlose Einsamkeit, ihre Angst, alt zu werden, und ihre Furcht, sich eines Tages nicht mehr das kaufen zu können, wonach es sie so gierig verlangte. LaBréa stand auf.
  


  
    »Kann ich jetzt die Räume Ihres Mannes sehen?«
  


  
    Germaine Molin nickte. Ihr Gesicht hatte den selbstsicheren Ausdruck verloren und wirkte müde und in sich zusammengefallen.
  


  
    Das Hausmädchen klopfte an die Tür und steckte den Kopf herein.
  


  
    »Der Chef des Bestattungsunternehmens ist eingetroffen, Madame.«
  


  
    Germaine Molin schreckte hoch.
  


  
    »Was? Ach so … Sagen Sie ihm, ich komme gleich, Maria.« Sie wandte sich an LaBréa. »Wann wird die Leiche meines Mannes freigegeben, Monsieur?«
  


  
    »Ich nehme an, morgen oder übermorgen.«
  


  


  
    12. KAPITEL
  


  
    Kurz nach vierzehn Uhr verließ er das Haus der Witwe wieder. Die Durchsuchung von Jacques Molins Räumen im oberen Stockwerk der Villa hatte wenig ergeben, was für den Mordfall von Aufschluss sein konnte. Die Zimmer waren modern und funktional möbliert, doch sie vermittelten den Eindruck, als hätte sich der Hausherr hier nicht allzu oft aufgehalten. In einem begehbaren Kleiderschrank hingen maßgeschneiderte Anzüge, und LaBréa entdeckte stapelweise Hemden, die neu und noch nicht getragen waren. Persönliche Dokumente, wie etwa die Police seiner Lebensversicherung, seine privaten Bankauszüge und Rechnungen enthielten nichts Verdächtiges. Allerdings hatte LaBréa in einem Kästchen, in dem Molins Manschettenknöpfe lagen, einen Schlüssel entdeckt. Er konnte zu einem Safe passen oder zu einem Bankschließfach. Als er bei Molins Bank anrief, einer Filiale der BNP, wurde ihm gesagt, dass Jacques Molin dort kein Bankfach oder Safe gemietet hatte. LaBréa steckte den Schlüssel ein. Vielleicht hatte er mehr Glück, wenn er die Geschäftskonten des Produzenten überprüfte.
  


  
    Der Himmel über dem kleinen Vorort Le Pecq war blau wie das Eis der Antarktis. Eine Schar Zugvögel flog Richtung Süden. Kraniche? Wildgänse? Sie zogen aus dem hohen Norden in ihre Winterquartiere jenseits des Mittelmeeres. Konnte es sein, dass sie so spät im Jahr noch unterwegs waren? LaBréa legte den Kopf in den Nacken. Es war so still auf der Straße, dass er den Flügelschlag der Tiere und ihre kehligen Schreie vernahm. Als LaBréa zu seinem Wagen ging, klingelte sein Handy.
  


  
    Das wird Jenny sein, dachte er. Doch es war Claudine Millot, die ihn anrief. Die Stimme seiner Mitarbeiterin klang leise und krächzend.
  


  
    »Ich habe beim CNC interessante Dinge erfahren«, begann sie. »Jacques Molin hat vor zehn Jahren zum letzten Mal eine öffentliche Förderung für einen seiner Filme bekommen. Er hat zwar in den vergangenen Jahren etliche Anträge gestellt, sie sind jedoch alle abschlägig beschieden worden.«
  


  
    »Weswegen?«
  


  
    »Subventionsbetrug. Er hat seinerzeit bei einem Filmprojekt Gelder abkassiert, die er nicht in den Film gesteckt hat, für den sie bewilligt wurden, sondern in ein anderes Projekt.«
  


  
    »Und was war das für ein Projekt?«
  


  
    »Ein Kino.«
  


  
    »Ein Kino? Hat er ein Kino eröffnet?«
  


  
    »Nein, er hat damals eines besessen. Ein sogenanntes OFFkino, in einer Seitenstraße hinter der Place St. Michel. Beim CNC sagte man mir, dass er wohl Ambitionen hatte, engagiertes Autorenkino zu machen. Das ging jedoch daneben. Sein Kino steckte bald in finanziellen Schwierigkeiten und stand vor der Pleite. Um den Laden zu retten, zweigte Molin aus dem Budget des Films, den er gerade produzierte, die stattliche Summe von damals 1,7 Millionen Franc ab.«
  


  
    »Moment mal, wie funktioniert das denn? Dann entsteht doch im Filmbudget ein riesiges Finanzloch!«
  


  
    »Das fängt er auf, indem er die Kosten des Films drückt. Geringere Gagen zahlt als ausgemacht, die Anzahl der Drehtage kürzt und so weiter.«
  


  
    »Wie ist man ihm denn auf die Schliche gekommen?«
  


  
    »Durch einen reinen Zufall. Einer seiner Filmgeschäftsführer – das sind die Leute, die während der Produktion eines Films die Buchhaltung führen und die Kostenstände erarbeiten – hat ihn denunziert. Molin hatte den Mann angeblich um einen Teil seiner Gage betrogen, und da hat er sich gerächt. Die Überweisungen auf die Konten seines maroden Kinos waren in den Bilanzen und Kostenständen des Filmprojektes geschickt getarnt worden. Wenn der Filmgeschäftsführer den Mund gehalten hätte, wäre die Sache nie aufgeflogen. Doch so erstattete das CNC Anzeige wegen Subventionsbetrug, und Molin wurde zu einer Geldstrafe verurteilt. Nach dieser Geschichte hat er nirgendwo mehr einen Sou erhalten. Obwohl er immer wieder Gelder beantragt hat. Das letzte Mal im Frühsommer dieses Jahres bei der MEDIA in Brüssel. Dort gibt es Geld für die Entwicklung europäischer Filmprojekte. Doch er gilt auch dort längst als schwarzes Schaf. Die Fördergremien sind europaweit vernetzt und informieren sich gegenseitig über Subventionsbetrüger.« Claudine Millot begann zu husten, und LaBréa wartete, bis sich der Anfall gelegt hatte.
  


  
    »Mit anderen Worten: Er hat seine Filme auf andere Weise finanzieren müssen.«
  


  
    »Ja. Und den Leuten vom CNC ist schleierhaft, wie er das in all den Jahren gemacht hat. Es geht hier ja nicht um Peanuts, Chef, sondern um Millionen Euro! Meine Bekannte hat mir ein paar der großen Filmfonds genannt, in die Millionen hineinfließen. Von Privatanlegern, die Steuern sparen wollen, zum Beispiel. Ich werde mich da einmal umhören.«
  


  
    »Tun Sie das, Claudine.«
  


  
    »Die Produktionsleiterin habe ich übrigens noch nicht erreicht. Unter ihrer Festnetznummer läuft ein Anrufbeantworter, und ihr Handy ist abgestellt.«
  


  
    »Die Dreharbeiten sind gestoppt. Ich vermute, dass sie das Filmteam irgendwo zusammengetrommelt hat, um mit den Leuten zu reden. Am besten rufen Sie Jean-Marc an, der vernimmt doch gerade die Filmleute und kann Ihnen sicher weiterhelfen.«
  


  
    »Beim CNC gab man mir auch den Namen eines unabhängigen Treuhandprüfers. Der kennt sich im Filmgeschäft aus. Ich glaube kaum, dass unsere Leute mit der Materie vertraut sind. Wir haben mehr als fünfzig Produktionsordner in Molins Büro sichergestellt, die etwa fünfzehn Filmprojekte umfassen.
  


  
    »So ein Treuhandprüfer kostet doch Geld«, stellte LaBréa sachlich fest.
  


  
    »Ja. Billig wird er nicht gerade sein.«
  


  
    »Thibon rückt für so einen Sachverständigen erst Geld heraus, wenn wir anhand der Akten einen konkreten Tatverdacht nachweisen. Wir müssen also erst einmal selbst einen Blick in diese Unterlagen werfen.«
  


  
    »Ich verstehe, Chef.« Claudine Millot seufzte. Sie ahnte, dass diese Aufgabe wohl ihr zufallen würde.
  


  
    

  


  
    Als LaBréa in seinen Wagen stieg, spürte er ein nagendes Hungergefühl. Er beschloss, vor der Rückfahrt in die Stadt ans Ufer der Seine zu fahren. Wer weiß, vielleicht hatte eines der kleinen Fischlokale um diese Jahreszeit doch noch geöffnet. Tatsächlich hatte er Glück. Direkt am Ufer des Flusses lockte ein kleines Restaurant mit dem idyllischen Namen La petite Pêcheuse. Die Fassade des Hauses glänzte in freundlichem Gelb, als wäre sie gerade frisch gestrichen worden. Auf dem Parkplatz zur Straße hin standen nur wenige Autos.
  


  
    Das Lokal war mäßig besucht. Vier Männer, die LaBréa aufgrund ihrer Kleidung als Geschäftsleute einstufte, saßen in der Mitte des Raumes.
  


  
    Er wählte einen etwas abseits gelegenen Tisch mit Blick auf die Seine. Die Kellnerin, eine freundliche Blondine mittleren Alters, brachte ihm die Karte.
  


  
    »Gibt es ein Tagesgericht?«, fragte LaBréa.
  


  
    »Ja, Monsieur. Heute ist es Zanderfilet auf Mangoldgratin.«
  


  
    »Hört sich gut an. Das nehme ich. Haben Sie einen Hauswein? Einen trockenen Weißen?«
  


  
    »Natürlich. Einen Entre-deux-Mers oder einen Sauvignon von der Loire?«
  


  
    »Lieber den Entre-deux-Mers.« LaBréa fand, dass dieser leichte Weißwein aus dem Südwesten gut zu Zander passte.
  


  
    Als die Kellnerin gegangen war, versuchte er erneut, seine Tochter über ihr Handy zu erreichen. Diesmal war nicht einmal die Mailbox angeschaltet, und er vermutete, dass Jenny bereits wieder im Unterricht saß.
  


  
    LaBréa blickte aus dem Fenster auf den Fluss, Schleppkähne zogen vorbei; sie lagen tief im Wasser. Ihre runden Kiele drängten sich durch die Fluten, als hätten sie es besonders eilig. Am gegenüberliegenden Ufer liefen einige Kinder mit einem Hund eine Pappelallee entlang. In der Ferne waren die Dächer einer Ortschaft zu sehen.
  


  
    Kaum hatte die Kellnerin den Wein gebracht, klingelte sein Handy. Es war Franck Zechira.
  


  
    »Es gibt Neuigkeiten, Chef.«
  


  
    »Haben Sie in Marseille irgendetwas herausgefunden?«
  


  
    »Leider noch nicht. Dieser Informant, den Sie da kennen, Henri Welter, den habe ich noch nicht erreichen können. Aber ich bleibe an ihm dran. Dafür habe ich etwas anderes.«
  


  
    »Schießen Sie los, Franck.«
  


  
    »Vincent Brihac, unser Gigolo, hat ein Vorstrafenregister, das sich sehen lassen kann. Mit fünfzehn die erste Jugendstrafe auf Bewährung, Raubüberfall auf eine alte Frau. Ein halbes Jahr später erneut ein Raubdelikt, diesmal Einbruch. Und so geht das munter weiter. Alles Eigentumsdelikte. Sein größter Fisch war ein bewaffneter Banküberfall auf die Crédit-Lyonnais-Filiale in der Rue de Bagnolet im 20. Arrondissement. 17 000 Euro Beute.«
  


  
    »Er war bewaffnet? Welche Waffe?«
  


  
    »Tja, Chef, leider keine Walther PPK! Ein Smith and Wesson, Kaliber.38. Das Ding stammt aus einem Einbruch, der ein Jahr zuvor in Versailles begangen worden war. Schwarzmarktware.«
  


  
    LaBréa nickte.
  


  
    »Der Mann kennt sich demnach mit Waffen aus und weiß, wie er sie sich beschafft. Gute Arbeit, Franck. Jetzt habe ich einen Anhaltspunkt, wenn ich gleich zu ihm fahre.«
  


  
    »Soll ich den Ermittlungsrichter anrufen, wegen eines Durchsuchungsbefehls?«
  


  
    »Das können wir vergessen, Franck. Den bekommen wir nie. Nicht mal von jemandem wie Couperin. Wir haben nichts gegen den Mann in der Hand. Sein falsches Alibi für die Mordnacht ist zwar verdächtig, doch es reicht nicht für eine richterliche Anordnung.«
  


  
    »Tja, schade. Noch eines, Chef. Der Banküberfall ereignete sich vor drei Jahren. Da war Brihac siebzehn. Er bekam zwei Jahre Jugendstrafe ohne Bewährung und ist erst seit einem knappen Jahr wieder draußen.«
  


  
    »Haben Sie mal die Kollegen von der Sitte kontaktiert?«
  


  
    »Habe ich. Dort ist er ein unbeschriebenes Blatt. Falls die kleine Illegale aus Rumänien für ihn anschafft, ist er ganz neu in der Szene.«
  


  
    LaBréa blickte auf seine Uhr.
  


  
    »Hören Sie, Franck. Ich esse jetzt eine Kleinigkeit zu Mittag, dann fahre ich zu Vincent Brihac. Es wäre gut, wenn wir uns dort treffen könnten. Sagen wir, so gegen sechzehn Uhr?«
  


  
    »In Ordnung, Chef. Er wohnt Rue du Pressoir Nummer 2. Sie zweigt von der Rue des Couronnes ab, gleich hinter der Metrostation Menil-Montant.«
  


  
    »Danke, Franck, aber ich kenne die Gegend. Scheußliches Viertel. 1980 hatte ich dort meinen ersten Mordfall. Ein alter Mann, Rentner. Sein eigener Sohn war der Mörder.«
  


  
    »Hört sich ziemlich heftig an.«
  


  
    »Das war es auch.«
  


  
    »Also, bis dann, Chef.«
  


  
    Als er sein Handy abschaltete, brandete die Erinnerung an diesen Fall aus dem Jahr 1980 zurück wie eine Welle am Meer. Eine ärmliche Wohnung im ersten Stock eines verkommenen Gebäudes in der Rue Max Ernst. Nachbarn, ein junges marokkanisches Pärchen, waren durch den beißenden Geruch im Treppenhaus aufmerksam geworden. Er hatte sich zunächst mit dem muffigen, feuchten Gestank gemischt, der sich unausrottbar im Gemäuer dieses heruntergekommenen Hauses festgesetzt hatte, bis er nach einer gewissen Zeit alle anderen Gerüche im Haus überlagerte. Die Polizei brach die Wohnung auf. Inmitten von Unrat und Fäkalien lag der Rentner auf dem Steinfußboden seiner Küche und war, wie sich nach der Autopsie herausstellte, seit mehr als drei Wochen tot. Um seinen Hals hing eine Drahtschlinge. Trotz der fortgeschrittenen Fäulnis des Leichnams konnten Spuren schwerer Misshandlungen festgestellt werden. Der Sohn des Toten, der bei seinem Vater in der Wohnung gelebt hatte, war spurlos verschwunden. Eine Woche später griff die Polizei ihn schließlich auf, als er sich nach Belgien absetzen wollte. Er hatte seinen alten Vater jahrelang gequält und misshandelt, sein Konto geplündert und die bescheidene Rente des Alten in den Kneipen des Viertels durchgebracht. Mit seinen zweiundvierzig Jahren war er noch nie einer geregelten Tätigkeit nachgegangen. In seinem Leben gab es weder eine Frau noch Freunde. Später wurde der Mann in einem psychiatrischen Gutachten trotz einer zweifellos vorhandenen Persönlichkeitsstörung als voll schuldfähig eingestuft. LaBréa erinnerte sich an den lethargischen Gesichtsausdruck des Täters, als er ihn vernahm. Emotionslos und ohne jegliches Schuldgefühl erzählte er sämtliche Details seiner sadistischen ›Strafaktionen‹, die er sich für seinen Vater ausgedacht hatte. Warum er den alten Mann gequält und schließlich mit einer Drahtschlinge erwürgt hatte, erklärte er mit einem lapidaren »Er ist mir seit Jahren auf die Nerven gegangen.« Damals hatte LaBréa zum ersten Mal das erlebt, was man die Banalität des Bösen nennt. Und er hatte begriffen, dass zu den schrecklichsten Formen der Gewalt auch die an alten, hilflosen Menschen zählt.
  


  
    

  


  
    Die Kellnerin brachte das Fischgericht. Es duftete köstlich. Das Mangoldgratin, mit Pinienkernen, Rosinen und Mandelsplittern verfeinert, passte hervorragend zu dem Zander, der in Butter geschwenkt und mit einem Schuss Weißwein abgeschmeckt war.
  


  
    Ein Ruderboot zog auf dem Wasser vorbei. Zwei junge Männer in Trainingsanzügen ruderten mit kräftigen, routinierten Schlägen. Elegant schnellte das Boot dahin, wie der züngelnde Kopf einer Schlange. Boot und Ruderer gehörten vermutlich zu einem der Clubs, die es am westlichen Flusslauf der Seine zuhauf gab.
  


  
    Während er mit Genuss den Zander verspeiste, dachte LaBréa an die kleinen Fischlokale am alten Hafen von Marseille. Wie oft hatte er mit Anne dort gegessen! An lauschigen Sommerabenden, an warmen Frühlings- und Septembertagen. Hin und wieder hatten sie sich auch kurzfristig zu einem raschen Mittagessen verabredet. Annes Praxis lag nicht weit entfernt, und auch von LaBréas Dienstgebäude waren es nur fünf Minuten zu Fuß. Er sah Annes lachendes Gesicht, hörte ihre Stimme mit dem leichten Akzent des Südens. Das alles war vorbei, für immer vorbei.
  


  
    LaBréa schob den letzten Bissen Fisch in den Mund, leerte sein Weinglas und verlangte die Rechnung.
  


  
    »Kein Dessert, Monsieur?«, fragte die Kellnerin erstaunt.
  


  
    LaBréa lehnte dankend ab, lobte noch einmal das Essen und zückte sein Portemonnaie.
  


  
    Fünf Minuten später schlenderte er im Sonnenlicht auf den Parkplatz zu seinem Dienstwagen. Plötzlich musste er an seine Nachbarin denken. Die Erinnerung an den gestrigen Abend und das gute Essen durchzuckte ihn wie eine warme, unerwartete Liebkosung. Er beschloss, Céline Charpentier einmal in dieses Lokal am Ufer der Seine einzuladen. Irgendwann, wenn sich eine Gelegenheit ergeben würde. Vielleicht noch in diesem Herbst? Die Kellnerin hatte ihm eine Visitenkarte mitgegeben und ihm versichert, dass La petite Pêcheuse bis kurz vor Weihnachten täglich außer Sonnabend und Sonntag geöffnet war.
  


  
    LaBréa startete den Wagen. Auf der Uferstraße der Seine fuhr er stadteinwärts über die großen Boulevards und Avenuen der West-Ost-Achse ins 20. Arrondissement.
  


  
    

  


  
    Das Haus Nummer 2 in der Rue du Pressoir sah aus wie ein Abbruchhaus. Im Erdgeschoss des Vorderhauses hatte man die Fenster zugemauert. Die Fenster im ersten und zweiten Stock waren von innen mit Pappe abgedeckt. Der Putz, der einmal hellgrün gewesen sein mochte, blätterte vom Mauerwerk ab. Auf den Fenstersimsen tummelten sich Scharen von Tauben, die ihre Köpfe in die blasse Nachmittagssonne reckten. LaBréa konnte sich nicht vorstellen, dass in diesem Haus überhaupt noch Menschen lebten. Über der großen Tordurchfahrt, die in einen weitläufigen Hof führte, las LaBréa den verblichenen Schriftzug A. Labadie & Fils, Plomberie. Diesen Klempnerbetrieb gab es offensichtlich schon lange nicht mehr.
  


  
    In dem Moment sah er den Wagen seines Mitarbeiters. Franck fand eine Parklücke unweit von LaBréas Peugeot und ging mit raschen Schritten auf seinen Chef zu.
  


  
    »Seine Wohnung liegt im ersten Hof. Eine Art Fabriketage. Oder Loft, wie die Amerikaner sagen. Mit viel Geld und etwas Geschmack könnte man durchaus etwas daraus machen.«
  


  
    »Wer Geld und Geschmack hat, wohnt nicht in dieser Gegend«, warf LaBréa ein. »Multikulti ist ja ganz schön, aber dieses Arrondissement hat echte Probleme.«
  


  
    Die Kriminalitätsrate im 20. Arrondissement stieg proportional zur Verarmung der Bevölkerung. Dies war nun die Gegend, in der der junge Liebhaber der gut situierten Produzentenwitwe wohnte. Einen krasseren Gegensatz zum gepflegten Villenviertel in Le Pecq konnte man sich kaum vorstellen.
  


  
    Sie betraten ein düsteres Treppenhaus. Auf dem Fußboden türmten sich alte Plastiktüten, leere Bierbüchsen. In den Ecken neben dem Treppenabsatz waren Rattenköder ausgelegt. Getreidekörner, hellrot gefärbt vom Gift. An der Gittertür eines großen Aufzuges hing ein Schild. Nur Lasten. Kein Personentransport!
  


  
    Sie gingen in den zweiten Stock. An der großen, eisernen Eingangstür entdeckte LaBréa weder ein Namensnoch ein Klingelschild. Franck, der die Örtlichkeiten bereits kannte, hämmerte kräftig gegen die Tür. Es rührte sich nichts. Nachdem sie noch mehrere Male an die Tür geklopft hatten, zuckte Franck resigniert mit den Schultern.
  


  
    »Das ist Pech, Chef. Der Vogel ist anscheinend ausgeflogen.« Er warf einen prüfenden Blick auf das Sicherheitstürschloss und stieß einen leisen Pfiff aus. »Brandneu und teuer. Innen hat es vermutlich zwei massive Querverriegelungen. Das Schloss war gestern noch nicht da. Tja, so was kann ich beim besten Willen nicht knacken!«
  


  
    LaBréa sagte nichts. Er wusste, dass die Versuchung für die Polizei groß war, ohne Durchsuchungsbefehl in verdächtige Wohnungen einzudringen, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. Doch aus technischen Gründen stellte sich hier die Frage gar nicht erst. Sie gingen hinunter in den Hof.
  


  
    »Wohnen hier noch andere Leute? Sieht eigentlich so aus, als käme morgen die Abrissbirne.«
  


  
    »Stimmt. Gestern habe ich mich ein bisschen umgesehen. Falls hier tatsächlich noch andere Leute wohnen, machen sie niemandem auf. Ich hab’s an einigen Türen versucht.«
  


  
    »Wenn er das Schloss heute hat anbringen lassen, dann glaube ich nicht, dass der Mann sich abgesetzt hat. Er wird wiederkommen. Und wir kommen auch wieder, Franck.«
  


  
    Sie erreichten die Straße. Sie war menschenleer, obwohl die Autos dicht an dicht parkten. Als ahnte Franck die Gedanken seines Chefs, sagte er:
  


  
    »Die Leute hier riechen förmlich, wenn man von der Polizei ist. Dann sind plötzlich alle unsichtbar. Aber hinter den Gardinen, da lauern tausend Augen. Was jetzt, Chef? Zurück ins Präsidium?«
  


  
    »Lassen Sie uns hier irgendwo einen Kaffee trinken, dann erzähle ich Ihnen von meinem Besuch in Le Pecq.«
  


  
    »Da wüsste ich was, Chef. Zehn Minuten stadteinwärts. Dort gibt es einen Hof mit Parkplätzen für die Gäste. Folgen Sie mir einfach.« Er lächelte verschmitzt.
  


  
    Von der Rue de la Roquette bog eine kleine Straße ab, die Rue Keller. Dort gab es ein Café mit dem Namen L’Orient.
  


  
    Im Hof konnten sie den Wagen abstellen. Als sie das Café betraten, wurde Franck vom Wirt wie ein alter Bekannter begrüßt. Der große, kräftige Mann mit unverkennbar maghrebinischen Gesichtszügen streckte ihm die Hände entgegen.
  


  
    »Salut, Franck! Hast du in der Gegend hier zu tun?«
  


  
    Die beiden Männer umarmten sich.
  


  
    »Salut, Papa. Darf ich dir meinen Chef vorstellen, Commissaire LaBréa? Chef, das ist mein Vater.«
  


  
    Erstaunt blickte LaBréa seinen Mitarbeiter an. Er hatte nicht gewusst, dass Francks Vater ein Café besaß. Er wusste ohnehin sehr wenig über ihn. Dass Francks Familie vor drei Generationen aus Algerien gekommen war, hatte Jean-Marc ihm gleich nach seinem Dienstantritt in Paris erzählt. Franck selbst hatte ihm gesagt, dass er mit seiner Freundin, die in einer Boutique im 3. Arrondissement arbeitete, in einem Appartement am Montmartre wohnte. LaBréa reichte Francks Vater die Hand.
  


  
    »Freut mich, Monsieur.« Der Händedruck von Zechira senior war kräftig.
  


  
    »Franck hat mir schon viel von Ihnen erzählt. Nehmen Sie Platz. Was darf ich Ihnen bringen?«
  


  
    LaBréa und Franck bestellten einen Kaffee. LaBréa sah sich im Lokal um. Um diese Uhrzeit war nur wenig Betrieb. Doch eines sah er sofort: Das Café war gleichzeitig auch ein Wettlokal für Pferdewetten. An den Wänden hingen Reklametafeln der staatlichen Wettgesellschaft PMU und Fotos bekannter Rennpferde und Jockeys. Im hinteren Teil des Cafés lief ein Fernsehapparat, der die Pferderennen auf den verschiedenen Pariser Rennbahnen übertrug. Ein alter Mann saß davor und machte sich hin und wieder Notizen.
  


  
    LaBréa schmunzelte.
  


  
    »Jetzt verstehe ich, Franck! Sie sind sozusagen mit der Leidenschaft für Pferderennen und Pferdewetten groß geworden!«
  


  
    Der Hauptmann grinste.
  


  
    »Richtig, Chef. Mein Vater hat das Café von meinem Großvater übernommen.« Er lachte. »Ich bin der Erste, der aus der Reihe tanzt und einen anderen Beruf ergriffen hat!« Francks Vater brachte zwei Tassen Kaffee und ein Schälchen mit orientalischem Gebäck.
  


  
    LaBréa berichtete von seinem Besuch in Le Pecq. Franck hörte sich seine Schilderungen ruhig an und sagte dann:
  


  
    »Wenn Sie mich fragen, Chef, klingt das alles nach dem Plot eines drittklassigen Films. Reiche, frustrierte Ehefrau heuert jungen, potenten Kerl an, der es ihr gegen Bezahlung kräftig besorgt. Ist die Frau wirklich so naiv und hat keinen Schimmer, in was sie da hineingeraten kann?«
  


  
    »Dass sie naiv ist, kann ich mir nicht vorstellen.« LaBréa schob sich ein mit Pistaziencreme und gehackten Mandeln gefülltes Biskuitröllchen in den Mund. »Sie macht eher einen abgebrühten Eindruck, auch wenn das zum Großteil Fassade ist. Meiner Meinung nach geht sie dieses Spiel aus verschiedenen Gründen ein. Zum einen hat sie panische Angst vor dem Alter. Zum anderen ist sie sicher jemand, der den Kitzel der Gefahr braucht und deshalb auch sucht.«
  


  
    »Außerdem gibt es Frauen«, warf Franck ein, »die einen ausgesprochenen Hang zu machohaften, vulgären und vielleicht auch brutalen Männern haben. Und genau so ein Typ ist dieser Brihac.«
  


  
    LaBréas Handy klingelte. Es war Gilles, ein Mitarbeiter der Spurensicherung. Konzentriert hörte LaBréa seinen Ausführungen zu. Als das Gespräch beendet war, sagte er zu Franck:
  


  
    »Die Schauspielerin Caroline Becker hat sich zweifelsfrei im Badezimmer des Produzenten aufgehalten, und nicht nur dort. Auf dem Nachttisch im Schlafzimmer haben die Kollegen ebenfalls ihre Fingerabdrücke gefunden.
  


  
    »Demnach ist ihr Alibi und das des Regisseurs wahrscheinlich getürkt!«
  


  
    LaBréa wiegte bedenklich den Kopf.
  


  
    »Das wird schwer nachzuweisen sein, Franck! Die Fingerabdrücke können älteren Datums sein. Sie besagen nicht, dass Caroline Becker sich auch in der Mordnacht in den Produktionsräumen aufgehalten hat. Und keiner der Fingerabdrücke am Tatort, also im Büro von Jacques Molin, stimmt mit ihrem Abdruck auf dem Wasserglas überein.«
  


  
    Franck schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das ist doch merkwürdig! Das sieht ja so aus, als hätte sie die Produktionsräume nur betreten, um schnurstracks ins Schlafzimmer des Produzenten zu verschwinden.«
  


  
    »Vielleicht war das auch so. Trotzdem wirft das natürlich einige Fragen. auf Ich werde mir gleich morgen früh noch einmal den Regisseur vornehmen. Hatte er Kenntnis vom Verhältnis seiner Freundin mit Molin? Das wäre doch interessant zu wissen.«
  


  
    Sie tranken ihren Kaffee aus, den Francks Vater ihnen spendierte. Auf dem Parkplatz im Hof stiegen sie in ihre Wagen und fuhren getrennt ins Präsidium zurück.
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    14. KAPITEL
  


  
    LaBréa trank einen Schluck Wein und schlug den Plastikeinband des Drehbuches auf. Es war das erste Mal, dass er so etwas in Händen hielt. Auf dem Deckblatt las er den Namen des Autors, Arnaud Hamard. Darunter war in Großbuchstaben der Titel des Films gedruckt. Am unteren Rand entdeckte er Arnaud Hamards Copyrightzeichen und seine Telefonnummer. Es war eine Nummer außerhalb von Paris. Er blätterte weiter und las das Verzeichnis der handelnden Personen. Freddy Blanc, der Gangsterboss des Rivero-Clans, stand an erster Stelle. LaBréa entdeckte die beiden anderen Personen, die ihm durch die Erzählungen der drei Schauspieler bekannt waren: Paulette Vaurien und Robert Lepic, genannt »die Kralle«. Daneben gab es noch eine Anzahl weiterer Charaktere, die hauptsächlich durch ihre fantasievollen Namen hervorstachen. Eddy, der Totschläger, hieß einer von ihnen, ein anderer Toto Hasenscharte. LaBréa vermutete, dass diese beiden Männer zu den Gangsterclans gehörten. Laut Anmerkung des Drehbuchautors spielte die Handlung im Jahr 1958 in Paris. Ein wenig ungläubig schüttelte LaBréa den Kopf. Das Paris der Fünfzigerjahre gab es nicht mehr. Die Gebäude der Stadt waren damals durch jahrzehntelange Umwelteinflüsse schwarz und verschmutzt gewesen. Viele Zuschauer würden den Schwindel bemerken, wenn man das Paris von heute als das Paris der Fünfzigerjahre verkaufte.
  


  
    Er gewöhnte sich rasch an die offenbar in Filmdrehbüchern übliche Sprache und das Layout des Manuskripts. Der Handlungsverlauf war zum Teil detailliert beschrieben, die Dialoge hatte der Autor in die Mitte der Seiten gesetzt. Manches war kursiv gedruckt oder mit Fettschrift hervorgehoben. Hin und wieder gab es knappe Regieanweisungen oder Hinweise für Kameraeinstellungen. Die Handlung gestaltete sich im Großen und Ganzen so, wie der Regisseur, Matthieu Salmi, es erzählt hatte. Von Beginn an gab es viel Action, Schießereien, einige Morde vonseiten des Rivero-Clans, dessen Boss Freddy Blanc unter seinen Feinden aufräumte. Als zweiter wichtiger Handlungsstrang wurde Freddys Beziehung zu Paulette aufgebaut. Das Drehbuch enthielt einige deftige Szenen, die im Pornofilmmilieu angesiedelt waren. Freddy wollte diesen Geschäftszweig gerade groß ausbauen, und Paulette erträumte sich dort eine Art Starkarriere. In einer großen Dialogszene gab Freddy Paulette jedoch wegen einer anderen Frau (ebenfalls Pornodarstellerin) den Laufpass. Auch Paulettes Flehen und Betteln konnten ihn nicht umstimmen. Er behandelte sie wie ein Stück Dreck und ließ sie zum Schluss der Szene von zwei seiner Gorillas vor die Tür setzen. Bereits hier musste dem Leser beziehungsweise dem späteren Zuschauer klar sein, dass sie sich rächen würde.
  


  
    LaBréa hatte sein Glas geleert und schenkte nach. Inzwischen fand er die Lektüre des Drehbuchs etwas langweilig und auch ermüdend. Die Geschichte erinnerte ihn an einige Gangsterfilme, die er in jüngeren Jahren gesehen hatte. Filme mit Lino Ventura, Jean Gabin, Alain Delon und anderen. Nur dass diese Filme allesamt besser und origineller waren als das, was Arnaud Hamards Fantasie entsprungen war. Dieses Drehbuch wirkte wie der Aufguss eines Genres, das längst untergegangen war. LaBréa musste dem Verleihchef von TransAtlantic durchaus recht geben. Auch er bezweifelte nach gut zwei Dritteln des Buches, die er innerhalb einer Stunde gelesen hatte, dass ein solcher Film viel Publikum anziehen würde. Doch vielleicht täuschte er sich. Das Drehbuch zu einem Film war nur ein dürftiges Gerüst. So hatte Matthieu Salmi es ausgedrückt. Und wer weiß, vielleicht entwickelten sich Spannung und Originalität tatsächlich erst bei der filmischen Umsetzung.
  


  
    Lustlos blätterte er etwas weiter vor, las hier eine Passage, dort ein paar Zeilen. Doch dann stutzte er plötzlich und konnte es nicht fassen.
  


  
    

  


  
    Bild 66 Innen/Nacht
  


  
    

  


  
    Aufblende
  


  
    Freddy Blancs Büro. Ein protzig eingerichteter Raum, dicke Teppiche dämpfen die Schritte. Kamera zeigt Details. Zur Linken ein Fenster, dessen Jalousie heruntergelassen ist. Zur Rechten die Tür zum Sekretariat. In einer Ecke steht ein silberner Behälter mit mehreren Golfschlägern.
  


  
    Freddy, mit Weste und gelockerter Krawatte, sitzt hinter seinem Schreibtisch und beendet gerade ein Telefongespräch.
  


  
    

  


  
    Close-up Freddy
  


  
    
      Freddy
    


    
      Ja, natürlich, was sonst? Aber sieh zu, dass du keine Spuren hinterlässt. – Nein, die Anzahlung hast du. Den Rest bekommst du, wenn du den Job erledigt hast.
    

  


  
    Freddy legt den Hörer auf und zündet sich eine Zigarre an. In dem Moment wird die Tür geöffnet, und Freddys Exfreundin Paulette betritt das Büro. Sie trägt Handschuhe, hohe Lacklederstiefel und einen weiten Ledermantel, der gerade das Knie bedeckt. Freddy herrscht sie wütend an.
  


  
    
      Freddy
    


    
      Was willst du? Ich wüsste nicht, dass wir verabredet wären! Ich hab dir gesagt, dass ich mich anders entschieden habe. Raus, verschwinde!
    

  


  
    Paulette lässt sich nicht beeindrucken und schließt die Bürotür. Sie greift in die Tasche ihres Mantels und zieht eine Pistole hervor. Sie richtet die Waffe auf Freddy.
  


  
    
      Paulette
    


    
      Keine Bewegung, Freddy!
    


    
      Erkennst du sie? Deine Walter PPK. Die Knarre, der du deine erste Million zu verdanken hast.
    

  


  
    Freddy lehnt sich grinsend zurück.
  


  
    
      Freddy
    


    
      Denkst du, du kannst mich einschüchtern?
    


    
      So weit müsstest du mich doch kennen, dass ich mich nicht erpressen lasse. Und schon gar nicht von einer Nutte!
    

  


  
    Paulette blickte ihn kalt an.
  


  
    
      Paulette
    


    
      Wer redet hier von Erpressung?
    

  


  
    Freddy erhebt sich hinter seinem Schreibtisch, streckt die Hand aus und geht auf Paulette zu.
  


  
    
      Freddy
    


    
      Los, gib sie her, Paulette.
    

  


  
    In dem Moment schießt Paulette. Die Kugel trifft Freddy am Kopf. Er stürzt zu Boden, die Zigarre fällt ihm aus der Hand und rollt über den Teppich. Paulette steckt die Waffe weg und dreht Freddys Körper um, sodass sie sein Gesicht sieht. Mehr zu sich selbst sagt sie
  


  
    
      Paulette
    


    
      Du bist ein dreckiges Schwein, Freddy. Und ein dreckiges Schwein knallt man ab wie einen räudigen Hund. Das waren doch immer deine Worte, oder nicht?
    

  


  
    Sie zieht ein Stück Kordel aus der Tasche und bindet Freddy die Hände über Kreuz auf der Brust zusammen. Dann geht sie zu dem silbernen Behälter in der Ecke und nimmt einen der Golfschläger. Mit einigen gezielten Schlägen zertrümmert sie Freddys Gesicht. Anschließend holt sie eine kleine Kamera aus ihrer Manteltasche und schießt mehrere Fotos von dem Toten.
  


  
    
      Totale
    


    
      Paulette steckt die Kamera wieder ein und verlässt seelenruhig das Büro des Mafiabosses.
    

  


  
    Musik/Abblende
  


  
    

  


  
    LaBréa ließ das Drehbuch sinken. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. Hier stand es ja, schwarz auf weiß! Dieses Drehbuch enthielt eine genaue Beschreibung des Mordes, wie er an Jacques Molin begangen worden war. Kopfschuss mit einer Walther PPK. Die nachträgliche Fesselung der Hände und als Krönung des Ganzen die Aktion mit dem Golfschläger. Nie und nimmer konnte das ein Zufall sein! Der Mord am Produzenten stand in unmittelbarem Zusammenhang mit der Szene im Drehbuch, und keiner der Mitarbeiter aus dem Filmteam hatte diesen Umstand der Polizei gegenüber erwähnt!
  


  
    Warum nicht?
  


  
    LaBréa fühlte Zorn in sich aufsteigen. Was bildeten sich diese Leute eigentlich ein? Dass sie ihn an der Nase herumführen konnten? Eines schien nach der Lektüre dieser Drehbuchszene festzustehen: Jeder Einzelne aus dem Filmteam war ab sofort verdächtig. Er erinnerte sich an die Gespräche mit Caroline Becker und dem Regisseur. Beide hatten ihm den Plot des Films erzählt. Wieso hatte sie verschwiegen, dass Paulette ihren ehemaligen Geliebten umbringt, noch dazu auf diese Art und Weise?
  


  
    Noch einmal überflog LaBréa die Drehbuchszene. Dann blickte er auf die Uhr, griff zum Telefonhörer und wählte eine Nummer. Nach dreimaligem Klingeln meldete sich Franck Zechiras Freundin. LaBréa entschuldigte sich für die Störung, und die junge Frau holte Franck ans Telefon.
  


  
    »Die Mordszene steht im Drehbuch, Franck.«
  


  
    Der Hauptmann antwortete nicht sofort. LaBréa hörte, wie er einen Schluck aus dem Glas trank. Dann fragte er:
  


  
    »Wie meinen Sie das, Chef?«
  


  
    »So, wie ich es sagte. Im Drehbuch zu Mord in der Rue St. Lazare gibt es eine Szene, in der der Gangsterboss auf exakt die gleiche Weise ermordet wird wie Jacques Molin. Und zwar von seiner Exfreundin. Alles ist identisch. Der Kopfschuss mit einer Walther PPK, die Fesselung, der Golfschläger.«
  


  
    »Das gibt es doch nicht! Und keiner aus dem Filmteam sagt uns ein Sterbenswörtchen darüber?!«
  


  
    »Eben, Franck! Was können wir daraus schließen? Dass die Leute ahnen, dass der Mörder aus ihren eigenen Reihen kommt.«
  


  
    »Genau«, bestätigte Franck. »Niemand erwähnt etwas, damit er nicht selbst in Verdacht gerät.«
  


  
    »Wir werden uns die Leute so rasch wie möglich vorknöpfen.« LaBréas Stimme klang grimmig.
  


  
    »Heute Nacht noch?«
  


  
    »Nein.« LaBréa überlegte einen Augenblick. »Das halte ich taktisch für falsch. Wir dürfen die Pferde nicht scheu machen, wie es so schön heißt. Rufen Sie die Leute gleich morgen früh an. So gegen sieben, damit wir sicher sein können, auch alle zu erreichen. Und zwar den Regisseur, den Kameramann, die Produktionsleiterin, die Regieassistentin und die drei Hauptdarsteller. Sie sollen sich pünktlich um zehn Uhr im Präsidium einfinden. Wer nicht kommt, wird mit Blaulicht von zu Hause abgeholt. Sagen Sie den Leuten, sie mögen bitte ihre Drehbücher mitbringen. Den Autor übernehme ich. Ich versuche, ihn heute noch zu erreichen. Er scheint nicht in Paris zu wohnen, sondern in der Bretagne, seiner Telefonnummer nach zu urteilen.«
  


  
    »Okay, Chef. Und die Spur Vincent Brihac?«
  


  
    »Angesichts dieser neuen Umstände kann das warten.«
  


  
    LaBréa beendete das Gespräch. Sein Zorn war noch nicht verraucht.
  


  
    Er wählte die Nummer des Drehbuchautors. Erst nach mehrmaligem Klingeln meldete sich der Mann. Seine Stimme klang verschlafen.
  


  
    »Ja, hallo?«
  


  
    LaBréa stellte sich kurz vor und erläuterte den Zweck seines Anrufs. Wobei er davon ausging, dass Arnaud Hamard vom Tod des Produzenten Kenntnis hatte, was auch tatsächlich der Fall war.
  


  
    »Ja«, sagte der Drehbuchautor. »Matthieu hat mich am Sonntag gleich angerufen. Schreckliche Sache.«
  


  
    »Hat er Ihnen erzählt, wie Monsieur Molin ums Leben kam?«
  


  
    »Nein, das hat er nicht.«
  


  
    Ungläubig runzelte LaBréa die Stirn.
  


  
    »Wollten Sie das gar nicht wissen?«
  


  
    »Ehrlich gesagt, nein.«
  


  
    Merkwürdig, dachte LaBréa. Matthieu Salmi waren die Tatumstände bekannt. Beide Männer kannten die Szene im Drehbuch. LaBréa konnte unmöglich glauben, dass Regisseur und Drehbuchautor sich nicht nach dem Mord an Molin darüber ausgetauscht hatten.
  


  
    »Sie wissen sicher, dass die Dreharbeiten gestoppt wurden«, fuhr LaBréa fort.
  


  
    Hamard schien überrascht.
  


  
    »Nein, Commissaire, das hat mir keiner gesagt! Nach dem Gespräch mit Matthieu habe ich mit niemandem von der Produktion mehr gesprochen.« Am anderen Ende der Leitung war es einen Moment still.
  


  
    »Sind Sie noch dran, Monsieur?«, wollte LaBréa wissen.
  


  
    »Ja, ja, natürlich!« Es klang zerstreut. »Es ist nur so, dass der Abbruch der Dreharbeiten für mich als Autor eine Katastrophe ist. Mein Drehbuch ist nur dann etwas wert, wenn es auch tatsächlich verfilmt wird.«
  


  
    LaBréa hätte ihn gern direkt auf die Szene 66 angesprochen, doch er unterdrückte diesen Wunsch. Zum jetzigen Zeitpunkt der Ermittlungen schien es wichtig, nicht allzu viel zu verraten. Er vertraute auf den Überraschungseffekt im Gespräch von Angesicht zu Angesicht.
  


  
    »Wo sind Sie im Moment, Monsieur? Sie leben ja nicht in Paris.«
  


  
    »Ganz recht. Ich wohne in Plouhinec, einem kleinen Fischerdorf in der Bretagne.«
  


  
    »Wie lange brauchen Sie nach Paris?«
  


  
    »Mit dem Wagen einige Stunden. Warum fragen Sie?«
  


  
    »Weil ich Sie bitten möchte, morgen früh um halb zehn aufs Polizeipräsidium am Quai des Orfèvres zu kommen.« LaBréa wollte vor der Vernehmung der anderen Teammitglieder zunächst mit Arnaud Hamard allein sprechen.
  


  
    »Das ist unmöglich, Commissaire«, antwortete Hamard rasch. »Ich arbeite an einem neuen Stoff und stehe enorm unter Zeitdruck.«
  


  
    »Tut mir leid, Monsieur. Ich fordere Sie trotzdem auf, morgen früh zu erscheinen. Andernfalls sehe ich mich gezwungen, schärfere Maßnahmen zu ergreifen. Es ist in Ihrem eigenen Interesse, wenn Sie meiner Aufforderung Folge leisten.«
  


  
    »Stehe ich unter Verdacht, Commissaire, oder wie darf ich Ihre Äußerung verstehen?« LaBréa hörte den ärgerlichen Ton in der Stimme des Autors, in den sich auch ein Schuss Arroganz mischte. Er ging nicht auf die Frage ein.
  


  
    »Also dann, ich erwarte Sie morgen früh. Gute Nacht, Monsieur Hamard.« Er legte den Hörer auf. Eine ganze Weile saß er regungslos da und überlegte. Sollte der Autor von Matthieu Salmi über die Todesumstände des Produzenten unterrichtet worden sein, würde er den Regisseur noch in dieser Nacht anrufen. Die beiden würden, aus welchen Gründen auch immer, eine Strategie absprechen, wie sie der Polizei gegenüber auftreten sollten. Der Autor hatte die Szene geschrieben, der Regisseur sollte sie inszenieren, und plötzlich stirbt der Produzent auf die im Drehbuch festgelegte Todesart … LaBréa schüttelte den Kopf. Zu viele Fragen, auf die es keine vernünftigen Antworten gab. Warum sollte ein Drehbuchautor ausgerechnet einen Mord an demjenigen begehen, der seinen Stoff zur Realisierung verhilft? Ebenso abwegig erschien es ihm, dass der Autor Jacques Molin auf die gleiche Weise getötet haben könnte, die er im Drehbuch beschrieben hatte. Der Verdacht würde zwangsläufig sofort auf ihn fallen. Wer aber hatte sonst noch Kenntnis von Hamards Drehbuch? Die ominösen Geldgeber des Produzenten? Waren der Mörder und das Motiv in diesem Umfeld zu suchen? Hatte Germaine Molin Kenntnis vom Drehbuch? War es möglich, dass sie ihrem Lover Vincent Brihac von der Szene erzählt hatte? All das würde noch zu klären sein.
  


  
    Hinter der ganzen Sache musste ein perfider Plan stecken. Irgendjemand trieb sein Spiel mit der Polizei. War es der Regisseur? Die Hauptdarstellerin? Jemand anderes aus dem Team? Vielleicht hatte jemand ein Zeichen setzen wollen? Doch ein Zeichen wofür?
  


  
    LaBréa seufzte. Noch einmal schenkte er sich Wein nach und las die restlichen Szenen des Drehbuchs. Die Geschichte endete so, wie man es bereits vermuten konnte. Paulette spielt das am Tatort geschossene Foto Freddys Getreuen zu, und die Gangsterclans richten untereinander ein Blutbad an. Zum Schluss wird Paulette von Freddys bestem Freund erschossen. Musik. Abblende. Ende.
  


  
    Das Foto! Im Drehbuch zückt Paulette eine Kamera und schießt ein Foto des Toten. Daran hatte LaBréa bisher noch keinen Gedanken verschwendet. Hatte Molins Mörder am Tatort ebenfalls ein Foto des Opfers geschossen? Falls ja, musste diese Aufnahme ja irgendwann und irgendwo auftauchen.
  


  
    Die Frage war nur, bei wem?
  


  
    In dieser Nacht schlief LaBréa schlecht. Erneut suchten ihn Albträume heim, in denen er sich vergeblich bemühte, seine Frau Anne zu retten. Doch die Bilder dieser Splitterträume waren dunkel und schemenhaft. Beim Aufwachen am nächsten Morgen blieb der Eindruck von Düsternis und diffuser Angst. Mit einem starken Kaffee und einem Croissant, das er aus der Tiefkühltruhe holte und in der Mikrowelle auftaute, wischte er die Traumschimären beiseite, weckte seine Tochter und versuchte, sich vollkommen auf den Mordfall Molin zu konzentrieren.
  


  


  
    15. KAPITEL
  


  
    Heute kann ich dich nur bis zur Ecke Rue de Jouy bringen«, sagte LaBréa, als er Jenny in ihre Goretexjacke half. Auch er zog vorsichtshalber seinen Trench an und nahm den Schirm. Erneut sah es nach Regen aus, und das schöne Herbstwetter des gestrigen Tages schien nur eine vorübergehende Laune der Natur gewesen zu sein. Er nahm die Plastiktüte mit dem Drehbuch, und sie verließen die Wohnung.
  


  
    Als sie den ersten Hof überquerten, begegnete ihnen Céline Charpentier, die einen prall gefüllten Plastiksack zur Mülltonne trug.
  


  
    »Guten Morgen!«, sagte sie und reichte LaBréa und Jenny die Hand. Ein wenig widerstrebend erwiderte Jenny den Händedruck.
  


  
    »Guten Morgen«, sagte LaBréa und lächelte. Céline trug Jeans und eine bunte, orientalisch angehauchte Bluse, die ihr hervorragend stand. Nicht zum ersten Mal registrierte LaBréa, dass sie eine auffällig aparte Frau war. Ihre großen, grünbraun gesprenkelten Augen beherrschten das Gesicht, und ihre schön geschwungenen Lippen verliehen ihren Zügen etwas Weiches und Sensibles.
  


  
    »Sind Sie mit Ihrem Fall schon weitergekommen, Maurice?«
  


  
    LaBréa schüttelte den Kopf.
  


  
    »Eigentlich nicht. Ist Ihnen noch irgendetwas eingefallen?«
  


  
    »Nein, leider nicht.«
  


  
    Jenny zerrte ungeduldig an LaBréas Ärmel.
  


  
    »Papa, wir müssen gehen, sonst komme ich zu spät!«
  


  
    »Ja, Chérie, wir gehen ja gleich.«
  


  
    »Weiß man schon, wann die Beerdigung stattfindet?«, wollte Céline wissen.
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Ich möchte nämlich gern hingehen.« Céline setzte ihren Weg zur Abfalltonne fort. »Würden Sie mich informieren, wenn Sie Näheres hören, Maurice?«
  


  
    »Das mache ich, Céline.«
  


  
    LaBréa und Jenny gingen zur Haustür.
  


  
    Kaum auf der Straße angelangt, sagte Jenny:
  


  
    »Seit wann sagt sie denn ›Maurice‹ zu dir, Papa? Und du nennst sie ebenfalls beim Vornamen?!« Es klang vorwurfsvoll, und LaBréa lachte.
  


  
    »Ach, Jenny!«, meinte er und legte den Arm um ihre Schulter. »Warum sollen wir uns nicht beim Vornamen nennen? Immerhin siezen wir uns ja. Und heutzutage ist es ja gar nichts Besonderes mehr, sich mit Vornamen anzusprechen. Ich nenne meine Mitarbeiter schließlich auch beim Vornamen.«
  


  
    »Aber Sie nennen dich ›Chef‹! Das ist der Unterschied.« Jenny blickte ihren Vater trotzig an.
  


  
    »Weil ich auch ihr Chef bin.« Er wechselte das Thema. »Willst du dir zwei Bagels mitnehmen? Du hast doch heute Training.«
  


  
    Jenny nickte, und wenig später betraten sie das Geschäft von Jo Goldenberg.
  


  
    

  


  
    LaBréa nahm den üblichen Weg über die Île St. Louis zum Quai des Orfèvres. Es war zehn Minuten vor neun, als er das Dienstgebäude betrat. Die Talkrunde in seinem Büro war vollzählig versammelt. Wie immer hatte Jean-Marc Lagarde ein schrilles Outfit gewählt. Seine Beine steckten in dreiviertellangen schwarzen Hosen, unter denen schwarz-weiß gestreifte Strümpfe hervorlugten, die in roten Stiefeletten mündeten. An der Brustseite des giftgrünen Pullovers mit V-Ausschnitt steckte eine rote Schleife. Auf LaBréas Frage hin erklärte Jean-Marc, dass dies der Solidaritätssticker für Aids-Kranke sei. Franck verdrehte die Augen, verkniff sich jedoch einen Kommentar. Claudine Millot hatte wieder einen dicken Schal um den Hals gewickelt. Ihre Augen sahen gerötet und auch ein wenig fiebrig aus.
  


  
    »Fieber habe ich aber nicht«, meinte sie, als LaBréa sie fragte. »Seit gestern Abend nehme ich Antibiotika.«
  


  
    »Du steckst uns alle nur an«, knurrte Franck. Claudine überhörte Francks Bemerkung und schnäuzte sich.
  


  
    »Ich nehme mir heute die Produktionsakten von Les Films du Diable vor, Chef«, sagte sie schließlich. »Vielleicht finde ich die Namen von Molins Geldgebern.«
  


  
    LaBréa nickte und dachte, dass bei dieser Tätigkeit nur eine geringe Ansteckungsgefahr von ihr ausging.
  


  
    »Was ist mit Marseille, Franck?«
  


  
    »Ihr Informant will sich ein bisschen umhören. Aber spontan sagte er mir, dass die Mafia normalerweise kein Geld in irgendwelche Kinofilmprojekte steckt, um es zu waschen. Er meldet sich noch mal, wenn er konkrete Hinweise erhält.«
  


  
    Am frühen Morgen hatte Franck sämtliche infrage kommenden Teammitglieder erreicht und für zehn Uhr ins Präsidium bestellt. Er gab sich überzeugt, dass alle Geladenen auch erscheinen würden.
  


  
    LaBréa zeigte seinen Mitarbeitern die Szene 66 im Drehbuch.
  


  
    »Oh, Mann«, bemerkte Jean-Marc, als er die Lektüre beendet hatte. »Jeder im Team muss doch diese Szene kennen! Bei meinen gestrigen Vernehmungen hat aber keiner Bezug darauf genommen. Irgendwas stimmt da nicht.«
  


  
    »Was soll da nicht stimmen?« Franck runzelte die Stirn.
  


  
    Bevor der Paradiesvogel antworten konnte, klingelte das Telefon auf LaBréas Schreibtisch. Es war der Direktor.
  


  
    »Ja, Monsieur Thibon?«, sagte LaBréa. Er hörte einige Sekunden schweigend zu, wobei sich seine Miene zusehends verdüsterte. »Wann und wo?«, fragte er schließlich. Eilig machte er sich Notizen. Dann war das Gespräch beendet. LaBréa wandte sich an seine Mitarbeiter, die ihn gespannt anblickten. Er fuhr sich mit der Hand durch die dichten schwarzen Haare und sagte tonlos:
  


  
    »Germaine Molin ist tot, man hat sie mit ihrem Schal erdrosselt. Ihre Leiche wurde heute Morgen im 20. Arrondissement gefunden.«
  


  
    Franck starrte ihn an.
  


  
    »Doch nicht etwa …?« Der Hauptmann beendete den Satz nicht.
  


  
    »Doch, Franck, genau dort! In der Rue du Pressoir Nummer 2. Im Treppenhaus zu Vincent Brihacs Wohnung. Gleich unten neben dem Fahrstuhl. Die Kollegen der Spurensicherung sind bereits unterwegs. Jean-Marc und ich fahren da sofort hin. Franck, Sie kümmern sich um das Filmteam. Halten Sie die Leute hin, bis ich zurückkomme. Beantworten Sie keine Fragen, die sollen ruhig ein bisschen schmoren. Kein Wort zum Tod der Witwe! Und achten Sie darauf, dass der Drehbuchautor mit niemandem spricht. Vorausgesetzt, er taucht überhaupt hier auf. Übrigens, der große Chef wird sich ab sofort persönlich in die Ermittlungen einschalten. Er fährt jetzt gleich von seiner Wohnung aus ins 20. Arrondissement.«
  


  
    »Na, dann wissen wir ja, was uns erwartet!«, bemerkte Jean-Marc und grinste. »›Es gibt lobenden Tadel und tadelndes Lob.‹« Als er die verständnislosen Blicke seiner Kollegen sah, fuhr er fort. »La Rochefoucauld! Auch ich besitze zu Hause ein Großes Zitatenbuch.«
  


  
    »Am besten ziehst du deine Uniform an«, blaffte Franck den Paradiesvogel an. »Sonst kriegt Thibon’ne Krise, wenn er dich ausgerechnet heute in so einem Aufzug sieht.«
  


  
    Jean-Marc winkte ab und warf seine Flic-Pelerine über.
  


  
    Claudine zog sich in einen der Archivräume zurück, um die Produktionsakten des ermordeten Produzenten zu durchforsten.
  


  
    LaBréa atmete tief durch. Dieser zweite Mord hatte ihm gerade noch gefehlt! Ab sofort wurde alles noch komplizierter. Insbesondere, wenn der Direktor sich einschaltete. Er würde alles besser wissen und LaBréa und seine Mitarbeiter mit einer Flut von philosophischen Ratschlägen und bissigen Kommentaren überrollen, die er allesamt seinen Zitatenbüchern entnahm. Doch LaBréa hegte die Hoffnung, dass Thibons Ermittlungseifer nur ein kurzes Strohfeuer sein würde.
  


  
    LaBréa blickte auf die Uhr. Es war halb zehn. Schnell gab er Jean-Marc einen Wink, und die beiden Männer eilten in den Hof des Präsidiums. Dort übernahm Jean-Marc das Steuer des Renault. Er bog auf den Quai des Orfèvres ein, setzte das eingeschaltete Blaulicht auf das Dach des Wagens und ließ die Sirene aufheulen.
  


  
    

  


  
    Als LaBréa und Jean-Marc im ersten Hof des ehemaligen Fabrikgebäudes in der Rue du Pressoir Nummer 2 ankamen, stieg Direktor Thibon gerade aus seinem silbergrauen Mercedes Coupé. Wie immer war er tadellos gekleidet. Anzug, Weste und Krawatte waren in modischen Herbsttönen gehalten. Die braunen Oxfordschuhe glänzten wie neu. Sein erster Blick fiel auf Jean-Marc. Er verzog den Mund, atmete hörbar ein und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Mein lieber Lagarde«, begann er tadelnd. »Wissen Sie, was Montaigne gesagt hätte, wenn er Ihnen begegnet wäre? ›Natur hat uns für uns selbst geschaffen; um zu sein, nicht um zu scheinen!‹«
  


  
    Jean-Marc lächelte und sagte höflich: »Ich verstehe, Monsieur.«
  


  
    »Hoffentlich! Sie sind hier nämlich bei der Brigade Criminelle und nicht DJ in irgendeiner Disko oder Animateur beim Christopher Street Day.« Thibon rückte sich seine Krawatte zurecht und steuerte mit raschen Schritten auf das Gebäude zu. LaBréa und Jean-Marc tauschten belustigte Blicke und folgten ihm.
  


  
    Im Treppenhaus hatten die Mitarbeiter der Spurensicherung die Arbeit bereits aufgenommen. Der Fotograf machte seine Aufnahmen. Scheinwerfer leuchteten die düstere Örtlichkeit aus. Brigitte Foucart war ebenfalls schon eingetroffen. Jedes Mal aufs Neue fragte sich LaBréa, wie sie es schaffte, stets unter den Ersten am Fundort einer Leiche zu sein.
  


  
    LaBréa rief Jean-Marc zu: »Sehen Sie nach, ob in dem sogenannten Loft im zweiten Stock jemand zu Hause ist.«
  


  
    Jean-Marc sprang die Treppen hinauf. In kurzen Worten informierte LaBréa seinen Vorgesetzten, dass dort der angebliche Videokünstler Vincent Brihac wohnte.
  


  
    Germaine Molin lag in einer Ecke neben dem Lastenaufzug. Sie trug eine enge schwarze Hose, darüber eine Kamelhaarjacke. Sie war mit einem dünnen Cashmereschal, der farblich exakt zur Jacke passte und der ihr offenbar gehört hatte, erwürgt worden.
  


  
    Während LaBréa sich neben Brigitte Foucart, die den Leichnam untersuchte, niederkniete, blieb Roland Thibon stehen.
  


  
    »O mein Gott«, sagte er leise und steckte die rechte Hand in die Hosentasche.
  


  
    Brigitte warf Thibon einen wenig freundlichen Blick zu und wandte sich an LaBréa. Jeder Mitarbeiter der Brigade Criminelle wusste, dass die Gerichtsmedizinerin nicht viel vom Direktor hielt und damit auch meistens nicht hinterm Berg hielt.
  


  
    »Ihr wurde zwar die Handtasche geraubt, doch ihre Brieftasche mit Ausweis, Führerschein und den Kreditkarten fanden wir in ihrer Jackentasche. Sonst hätte man sie nicht so schnell identifizieren können. Sie kann noch nicht lange tot sein, Maurice. Rigor mortis hat noch nicht einmal eingesetzt. Die Totenflecken sind erst schwach ausgebildet. Ich schätze, dass der Tod vor etwa zwei, drei Stunden eingetreten ist.« Brigitte deutete auf das Gesicht des Opfers. »Siehst du die starken Ausprägungen der Stauungsblutungen?«
  


  
    LaBréa nickte.
  


  
    »Das spricht für längere Gewalteinwirkung. Der Mörder hat den Schal offenbar mehrere Minuten lang zugezogen. Da ich oberflächlich keine Zeichen von Gegenwehr entdecken kann, bedeutet das, dass der Mörder, selbst als das Opfer bereits erstickt war, nicht von ihr abgelassen hat. Der Erstickungsvorgang selbst dürfte nicht länger als eine halbe Minute gedauert haben.« Brigitte blickte LaBréa an. »Fällt dir sonst nichts an ihr auf?«
  


  
    »Doch.« LaBréa beugte sich über die Leiche. Er hatte es gleich zu Anfang gerochen. »Sie hat getrunken.«
  


  
    »Ja, und nicht zu knapp, wie ich vermute. Es verdunstet sozusagen aus allen Poren.« Brigitte erhob sich. »Wenn ich mich gleich an die Arbeit mache, hast du die Autopsieergebnisse vielleicht noch heute Abend.«
  


  
    »Irgendein Verdacht auf ein Sexualverbrechen?«
  


  
    »Nein. Ihre Kleidung ist völlig in Ordnung. Keine Anzeichen sonstiger Gewalteinwirkung.«
  


  
    »Danke, Brigitte.«
  


  
    Direktor Thibon wandte sich an einen der uniformierten Polizisten.
  


  
    »Wer hat die Leiche gefunden?«
  


  
    »Eigentlich niemand, Monsieur.«
  


  
    Thibon wurde ärgerlich.
  


  
    »Reden Sie keinen Unsinn, Brigadier!«
  


  
    Der Polizist wurde rot und fing an zu stammeln.
  


  
    »Na ja, ich meine, natürlich hat sie jemand gefunden. Aber wir wissen nicht, wer. Das Kommissariat hier im 20. Arrondissement erhielt heute Morgen gegen acht Uhr dreißig einen anonymen Anruf.«
  


  
    »Männliche oder weibliche Stimme?«, schaltete sich LaBréa ein. Thibon hob theatralisch die Hand, als wollte er LaBréa zum Schweigen bringen. LaBréa verstand den Wink und ließ seinen Vorgesetzten gewähren.
  


  
    »Eine weibliche Stimme, Monsieur.« Der Polizist hatte so etwas wie Haltung angenommen. »Sie sagte, in der Rue du Pressoir Nummer 2 läge eine Leiche.«
  


  
    »Wurde der Anruf auf dem Kommissariat mitgeschnitten?«
  


  
    »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Monsieur. Mir wurde nur gesagt, dass die Frau mit ausländischem Akzent sprach. Ich bin sofort zum Fundort der Leiche gefahren und habe gewartet, bis Ihre Leute eintrafen.«
  


  
    Thibon drehte sich zu LaBréa.
  


  
    »Gehen Sie der Sache nach, LaBréa. Tonbandaufzeichnungen von Anrufen der Notrufnummer sind Vorschrift.«
  


  
    LaBréa nickte und beschloss im gleichen Moment, diese Anweisung Thibons einfach unter den Tisch fallen zu lassen. Er ahnte, wer die unbekannte Anruferin gewesen sein könnte. Er gab dem Brigadier den Auftrag, in der Nachbarschaft nach eventuellen Zeugen zu suchen.
  


  
    In dem Moment kam Jean-Marc die Treppe heruntergelaufen. Die Pelerine blähte sich wie ein dunkles Segel. Der uniformierte Polizist starrte den Paradiesvogel mit offenem Mund an, bevor er sich auf den Weg in die Nachbarschaft machte.
  


  
    »Da oben öffnet niemand, Chef. Sollen wir die Tür aufbrechen?«
  


  
    »Selbstverständlich!«, mischte sich Thibon ein. »Haben Sie noch nie etwas von ›Gefahr im Verzug‹ gehört?!«
  


  
    In Begleitung zweier Polizisten stieg Jean-Marc erneut in den zweiten Stock. Gleich darauf hörte LaBréa, wie die massive Eisentür bearbeitet wurde.
  


  
    »Es gibt sicher Angehörige, die man benachrichtigen muss.« LaBréa sah seinen Vorgesetzten fragend an. »Sie und Ihre Frau kannten doch Madame Molin. Ich meine, dann sollten Sie …«
  


  
    Thibon unterbrach ihn.
  


  
    »Meine Frau kann ich unmöglich in diese Sache hineinziehen. Sie hat heute den ganzen Tag Proben. Sonnabend ist die Amphitryon-Premiere. Wenn sie vom Tod ihrer Freundin erfährt, wird es sie zu stark belasten. Künstler sind sensibel, wissen Sie.«
  


  
    Sensibel und manchmal auch Parasiten, fügte LaBréa in Gedanken hinzu. Und wer weiß, vielleicht gibt es unter ihnen auch Mörder … Er ahnte, dass die Suche nach Angehörigen der Ermordeten an ihm und seinen Mitarbeitern hängen bleiben würde.
  


  
    Thibon blickte auf die Uhr.
  


  
    »Ich habe um halb zwölf einen Termin beim Innenminister. Sehen Sie zu, dass Sie alle Hebel in Bewegung setzen, damit der Täter gefunden wird. Die beiden Morde hängen für mich zusammen. Und vergessen Sie nicht, LaBréa, ›Ein direkter Weg führt immer ans Ziel.‹«
  


  
    Er verließ das Treppenhaus. Brigitte Foucart und LaBréa sahen ihm nach. Die Gerichtsmedizinerin verzog ironisch den Mund.
  


  
    »André Gide, Maurice! Den Spruch hat er letztes Jahr schon losgelassen, als wir ein junges Mädchen aus der Seine gefischt haben. Mir ist schleierhaft, wie dieser aufgeblasene Dummkopf eine solche Karriere machen konnte.«
  


  
    »Über die Partei, Brigitte.«
  


  
    »Wahrscheinlich.«
  


  
    Brigitte Foucart zog ihre dünnen Gummihandschuhe aus und verabschiedete sich von LaBréa. Er warf einen letzten Blick auf die tote Germaine Molin. In den weit aufgerissenen Augen schien noch der Ausdruck ihrer Todesangst zu liegen. Wie so oft in seinem Leben dachte LaBréa, dass die Spanne zwischen Leben und Tod zuweilen nur einen Wimpernschlag breit ist. Am gestrigen Tag hatte er noch mit der Produzentenwitwe gesprochen und einen Blick in ihre zerrissene Seele werfen können. Jetzt lag sie in diesem verschmutzten, nach Unrat und Rattengift stinkenden Treppenhaus, und die Jagd nach jungen, kräftigen Männerkörpern war für immer vorbei. Der Mann, dessen Nähe sie offenbar wie eine Süchtige gesucht und gebraucht hatte, befand sich allem Anschein nach auf der Flucht. LaBréa bezweifelte nicht, dass der Mörder von Germaine Molin nur Vincent Brihac heißen konnte. Möglicherweise hatte seine junge rumänische Freundin den Anruf bei der Polizei getätigt.
  


  
    Er nahm zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe hinauflief. Jean-Marc und die uniformierten Beamten hatten inzwischen die Tür aufgehebelt. LaBréa betrat einen langen, dunklen Flur. Die Decke war nach oben hin halbseitig offen. LaBréa sah dort allerlei Rohre und Kabel, die vom Treppenhaus in das Loft führten.
  


  
    Am Ende des Flurs öffnete LaBréa eine Stahltür und betrat einen riesigen Raum. Es roch nach kaltem Zigarettenrauch, ungewaschener Wäsche und Schimmel. In der Mitte stand ein schwarzer Kanonenofen, neben dem ein Stapel Holzscheite aufgeschichtet war.
  


  
    Jean-Marc ging zum Ofen und hielt seine Hand daran.
  


  
    »Noch warm, Chef«, sagte er und öffnete die Ofenklappe. »Da ist noch Glut drin.«
  


  
    »Dann kann Brihac noch nicht lange weg sein. Ich vermute, dass Madame Molin ihn hier besucht hat. Was danach geschah, wissen wir noch nicht. Vielleicht wurde das Opfer hier oben getötet und dann erst ins Treppenhaus geschafft. Das Einzige, was bisher festzustehen scheint, ist, dass Brihac zwischen gestern und heute Vormittag noch einmal hier gewesen sein muss.«
  


  
    LaBréa und der Paradiesvogel durchsuchten den Raum, an dessen hinterem Ende eine Ecke als Toilettenörtchen abgetrennt war. Die Tür dazu klemmte und ließ sich nicht verschließen. Ein Badezimmer gab es nicht. An der Trennwand zur Toilette lehnte eine eingedellte Kleiderkiste aus Pappe, wie sie für Umzüge verwendet werden. LaBréa warf einen Blick hinein. Abgesehen von einem Paar Männerjeans, das auf dem Boden der Kiste lag, sowie einem Kleid und einem Rock war der Karton leer.
  


  
    An der fensterlosen Längsseite des Lofts standen hinter einem ganzen Stapel alter Kisten ein Gasherd und ein wackliger Geschirrschrank. Eine Spüle aus Speckstein war an der Wand angebracht. Offenbar diente diese Ecke als Küche. In der Spüle türmte sich schmutziges Geschirr, und auf dem Plastiktisch lagen Blechbüchsendeckel und angeschlagene Untertassen voller Zigarettenkippen. Ein Stück trockenes Baguette und ein Döschen mit ranziger Butter vervollständigten das Stillleben.
  


  
    Unter einem der zahlreichen Fenster befand sich Vincent Brihacs Bett. Es bestand aus einer breiten Matratze, die auf vier zusammengeschobenen Holzpaletten lag. Das Bettzeug war schmuddelig und zerwühlt, die Matratze durchgelegen. Auf einer Obstkiste, die offenbar als Nachttisch diente, entdeckte LaBréa ein angebrochenes Päckchen Kondome.
  


  
    »Hier sehen Sie mal, Chef!« Jean-Marc hatte die Matratze auf dem Bett zur Seite geschoben. »Eine Videosammlung!« Er zog eine Kassette zwischen den Paletten hervor. »Das sind mindestens ein Dutzend Tapes.«
  


  
    Er reichte LaBréa einige Kassetten. Keine war beschriftet. LaBréa schob eine von ihnen in den Videorekorder. Es war ein Pornofilm. Billigware, anspruchslos gedreht, beinahe dilettantisch. Die Gesichter der Akteure, ein junger Mann und eine junge blonde Frau, waren leicht unscharf, ihr sexuelles Spiel wenig fantasievoll. Das Bett, auf dem die Darsteller ihre Turnübungen absolvierten, war unschwer als Brihacs Bett zu erkennen. Handelte es sich bei dem Pärchen um Vincent Brihac und seine rumänische Freundin?
  


  
    LaBréa schaltete das Video aus. Jean-Marc grinste hintergründig.
  


  
    »Er ist tatsächlich Videokünstler, Chef.«
  


  
    »Wir nehmen sämtliche Kassetten mit«, sagte LaBréa. »Aber ich denke nicht daran, mir dieses Dreckszeug zu Gemüte zu führen. Lacan von der Abteilung drei soll sich den Kram ansehen. Und Franck soll einen Blick hineinwerfen, ob er auf einem der Videos die kleine Rumänin oder Brihac erkennt. Wenn Brihac die Filme in Eigenproduktion hergestellt hat, ist er vielleicht auch als Akteur tätig gewesen, wer weiß.«
  


  
    Er warf einen letzten Blick in den Raum. Dann fiel ihm etwas ein. Was war eigentlich mit Germaine Molins Wagen? War sie mit dem Auto hierher ins 20. Arrondissement gekommen? Er suchte ihre Telefonnummer und tippte sie in sein Handy ein. Nach einer Weile meldete sich das Hausmädchen. Sie wusste noch nichts vom Tod ihrer Dienstherrin. Wer hätte sie auch informieren sollen? Als LaBréa es ihr sagte, fing sie an zu weinen. Er fragte nach Germaine Molins Wagen. Sie fuhr, wie er bereits gestern vermutet hatte, einen grünen Jaguar, der nicht mehr in der Garage stand. Das Hausmädchen hatte Madame Molin gestern Abend gegen zweiundzwanzig Uhr zum letzten Mal gesehen. Danach musste sie noch einmal das Haus verlassen haben. LaBréa bedankte sich und beendete das Gespräch.
  


  
    »Ein dunkelgrüner Jaguar«, informierte er Jean-Marc. »Im Hof unten steht er nicht. Lassen Sie von den Polizisten die Straßen hier im Viertel nach dem Wagen absuchen.«
  


  
    »So ein Luxusschlitten dürfte in dieser Gegend enorm auffallen, Chef. Das ideale Objekt für Vandalismus jeder Art. Schlüsselkratzer, verbogene Scheibenwischer, zerstochene Reifen, abgebrochene Spiegel und so weiter.«
  


  
    »Nehmen Sie ein paar Leute und fahren Sie in Madame Molins Villa nach Le Pecq. Stellen Sie dort alles auf den Kopf. Und vor allem«, fuhr LaBréa fort, »geben Sie die Fahndung nach Vincent Brihac heraus. Franck kann Ihnen eine Beschreibung des Mannes liefern. Vielleicht ist er ja mit dem Wagen des Opfers unterwegs. Fragen Sie bei der Kfz-Zulassungsstelle nach dem Kennzeichen. Und sagen Sie den Jungs von der Spurensicherung, dass sie jetzt hier anfangen können.«
  


  
    Jean-Marc verließ das Loft. LaBréa steckte beide Hände in die Hosentaschen und stellte sich an eines der Fenster. Auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes erstreckte sich ein weiteres Fabrikgebäude. Es sah leer und unbewohnt aus; viele Fensterscheiben waren zerschlagen. Eine der Feuerleitern, die an der Fassade angebracht waren, hatte sich aus ihrer Verankerung gelöst. Es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, wann sie in den Hof stürzte.
  


  
    Er drehte sich um und ließ seinen Blick noch einmal durch den riesigen Fabrikraum schweifen. Es war schwer vorstellbar, dass sich die reiche, elegante Produzentengattin Germaine Molin auf diesem unappetitlichen Bett zu einem Schäferstündchen niedergelegt hatte. Falls das dennoch der Fall gewesen sein sollte – wie groß musste die Selbstverachtung dieser Frau gewesen sein, wenn sie sich im ärmlichen Mief dieser Behausung auch nur ansatzweise wohlgefühlt hatte! Doch wer sagte, dass es für sie dabei überhaupt um eine Art des ›Wohlfühlens‹ gegangen war?
  


  
    Die Fahndung nach Vincent Brihac, dem Verdächtigen Nummer eins in diesem Mordfall, würde bald schon auf Hochtouren laufen. Ob er auch den Mord an Jacques Molin begangen hatte, bezweifelte LaBréa, denn der Mörder des Produzenten musste, seiner Meinung nach, sein Opfer bis aufs Blut gehasst haben. Und aus welchem Grund hätte Vincent Brihac Molin derart hassen sollen? Es gab noch einige andere Spuren. Im Polizeipräsidium warteten die Mitglieder der Filmcrew auf ihre Vernehmung. Ob der Drehbuchautor Arnaud Hamard sein Domizil in der Bretagne wohl verlassen hatte und aufgetaucht war? LaBréa wählte Francks Nummer. Ja, der Mann saß seit kurz nach halb zehn allein in einem der Vernehmungszimmer und war inzwischen ziemlich ungehalten. Er drohte mit seinem Anwalt und mit Schadenersatzforderungen, weil die Polizei ihn ohne zwingenden Grund von seiner Arbeit abhalte. Franck hatte sich davon nicht beeindrucken lassen.
  


  
    »Ich fahre demnächst hier los«, sagte LaBréa. »Lassen Sie in der Kantine ein Sandwich für mich zurechtmachen, ich habe nämlich Hunger.«
  


  
    »Wird gemacht, Chef«, erwiderte Franck.
  


  
    Zwei Mitarbeiter der Spurensicherung betraten jetzt die Fabriketage.
  


  
    »Stellt alles auf den Kopf. Wir suchen nach DNS-Übereinstimmungen mit dem Opfer. Hautpartikel und Haare auf dem Bett, na, Sie wissen schon. Die Videos hier in den Zwischenräumen der Paletten kommen zu Lacan in der Abteilung 3.«
  


  
    Im Hof begegnete LaBréa dem Brigadier. Niemand in der Nachbarschaft hatte irgendetwas gehört oder gesehen. Das hatte LaBréa bereits vermutet.
  


  
    Es war kurz nach zwölf, als LaBréa zurück zum Quai des Orfèvres fuhr.
  


  


  
    16. KAPITEL
  


  
    Nach einem hastigen Mittagessen, bestehend aus einem Stück gummiartigem Baguette mit Camembert und einem großen Glas Mineralwasser, begab sich LaBréa mit dem Filmdrehbuch unter dem Arm in den kleinen Besprechungsraum am Ende des Korridors.
  


  
    Als er die Tür öffnete, klappte der Drehbuchautor ein kleines schwarzes Notizbuch zu, in das er geschrieben hatte, und sprang auf.
  


  
    »Sind Sie Kommissar LaBréa?«
  


  
    LaBréa nickte und begrüßte den Mann.
  


  
    »Seit Stunden warte ich hier auf Sie.« Es klang ungehalten. »Ist das die übliche Vorgehensweise bei Ihnen?!«
  


  
    LaBréa entschuldigte sich für die Verspätung und nahm am Tisch Platz. Arnaud Hamard setzte sich ebenfalls.
  


  
    Er war jünger, als LaBréa erwartet hatte. Er schätzte ihn auf Ende zwanzig, Anfang dreißig. Dennoch lichtete sich sein dünnes, blondes Haar bereits an einigen Stellen. Sein unrasiertes Gesicht mit dem spärlichen Bartwuchs sah blass und übernächtigt aus. Zu grauen Flanellhosen trug der Mann einen dunkelblauen Rollkragenpullover. Auf einem der Stühle hing eine schwarze Lederjacke.
  


  
    LaBréa legte Arnaud Hamards Drehbuch auf den Tisch, auf dem bereits eine Tageszeitung lag. Der Autor warf einen Blick auf den Plastikeinband, sagte jedoch nichts.
  


  
    »Als Erstes möchte ich wissen«, begann LaBréa, »wo Sie in der Nacht von Sonnabend auf Sonntag gewesen sind. Also vorgestern.«
  


  
    Arnaud Hamard lehnte sich im Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und kreuzte die Arme.
  


  
    »Sie glauben doch nicht etwa …« Er lachte angestrengt.
  


  
    »Bitte, beantworten Sie meine Frage«, sagte LaBréa etwas schärfer.
  


  
    »Ich habe das ganze Wochenende in meinem Haus in Plouhinec verbracht und gearbeitet.«
  


  
    »Kann das jemand bezeugen?«
  


  
    »Ja, das können gleich zwei Leute bezeugen. Zwei junge Produzenten aus den USA, die meinen neuen Stoff kaufen wollen. Wir hatten eine längere Drehbuchbesprechung. Und zwar von Freitagnachmittag bis Sonntagnacht. Die beiden haben auch bei mir übernachtet. Am Montag sind sie nach Paris gefahren und müssten sich eigentlich noch in der Stadt aufhalten. Ich kann Ihnen ihre Handynummern geben, ihre Namen, alles.«
  


  
    Er griff in seine Hosentasche, zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie LaBréa über den Tisch. Sunset Production, las LaBréa. John Cooley & Martin Osterman, 2014 Crescent Heights Boul., Suite 1005, Los Angeles, CA 90046.
  


  
    Darunter standen E-Mail-Adresse und die handschriftliche Notiz einer Handynummer für das französische Mobilfunknetz.
  


  
    LaBréa rief Jean-Marc ins Besprechungszimmer und händigte ihm die Visitenkarte aus.
  


  
    »Rufen Sie die handgeschriebene Handynummer an, Jean-Marc. Sie sprechen doch Englisch, oder?«
  


  
    »Natürlich, Chef.«
  


  
    »Fragen Sie, ob die beiden Herren von Freitag bis Montag früh bei Monsieur Hamard in Plouhinec gewesen sind.«
  


  
    Jean-Marc verließ den Raum.
  


  
    LaBréa beugte sich vor und blickte dem Drehbuchautor in die Augen.
  


  
    »Wissen Sie inzwischen, wie der Produzent Ihres Films, Jacques Molin, ums Leben gekommen ist?«
  


  
    Arnaud Hamard griff nach der Zeitung, schlug sie auf und deutete auf einen längeren Artikel.
  


  
    »Hier steht es ja. Und zwar in aller Ausführlichkeit.«
  


  
    LaBréa nickte. Auch er hatte vorher im Sekretariat den Artikel im Figaro überflogen. Die Todesumstände waren ausführlich geschildert. In der Zeitung waren außerdem einige bekannte Schauspieler zu Wort gekommen. Cathérine Deneuve und Gérard Dépardieu zum Beispiel hatten vor vielen Jahren mit Jacques Molin zusammengearbeitet und zeigten sich erschüttert und entsetzt angesichts seines gewaltsamen Todes.
  


  
    »Und? Möchten Sie mir nichts zu den Todesumständen sagen?«, fragte LaBréa weiter und ließ Hamard nicht aus den Augen.
  


  
    Der junge Mann senkte den Blick, dann kratzte er sich an seinem unrasierten Kinn. LaBréa schlug die Szene 66 im Drehbuch auf und schob Hamard das Skript zu. »Haben Sie diese Szene geschrieben?«
  


  
    Der Drehbuchautor überflog die ersten Zeilen und atmete dann tief durch.
  


  
    »Tja, Commissaire, was soll ich sagen? Diese Szene steht in meiner allerersten Drehbuchfassung. Wir haben sie rausgeschmissen und durch eine neue ersetzt.«
  


  
    LaBréa sah ihn verblüfft an.
  


  
    »Die Szene wurde aus dem Drehbuch entfernt? Wann?«
  


  
    »Vor einem knappen Jahr, glaube ich.«
  


  
    »Und weshalb?«
  


  
    »Weil der Produzent und der Regisseur meinten, dass die Szene, in der einer der Gangsterbosse getötet wird, noch brutaler sein könnte.«
  


  
    »Aha. Erzählen Sie mir von der neuen Fassung.«
  


  
    »Haben Sie das Drehbuch gelesen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gut, dann kennen Sie ja die Zusammenhänge. In der neuen Szene tötet Paulette den Gangsterboss Freddy mit einer Ladung Salzsäure, die sie ihm ins Gesicht schüttet. Das Ganze findet auch nicht in Freddys Büro statt, sondern in der Rue St. Lazare, wo Paulette ihm auflauert, als er in seinen Wagen steigen will.«
  


  
    »In der neuen Drehbuchversion benutzt Paulette also keine Pistole, keinen Golfschläger, sie fesselt das Opfer nicht und sie schießt auch kein Foto des toten Freddy?«
  


  
    »Doch, ein Foto schießt sie da auch. Sie spielt es Freddys Leuten zu. Dieses Detail habe ich übernommen.«
  


  
    »Wer hatte außer Ihnen, dem Produzenten und dem Regisseur Kenntnis von der ursprünglichen Drehbuchversion?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Die Produktionsleiterin, nehme ich an. Sie hat schon sehr früh eine erste Kalkulation des Films erstellt. Soweit ich weiß, auf Grundlage der allerersten Drehbuchfassung.«
  


  
    »Und die Schauspieler?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wann Matthieu Salmi die Schauspieler für den Film gecastet hat. Meines Erachtens erst lange nachdem die letzte Drehbuchversion fertig war.«
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Vor etwa sechs Monaten.«
  


  
    LaBréa überlegte. Caroline Becker konnte von der ursprünglichen Mordszene keine Kenntnis haben, da sie Matthieu Salmi zu dieser Zeit noch gar nicht kannte. Falls sie diesbezüglich die Wahrheit gesagt hatte. Und falls Arnaud Hamard die Wahrheit sagte.
  


  
    »Und der Kameramann, andere Leute aus dem Team?«
  


  
    Hamard zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Keine Ahnung. Wer hat Ihnen eigentlich diese alte Drehbuchfassung gegeben, Commissaire?«
  


  
    »Matthieu Salmi.«
  


  
    Hamard schüttelte verständnislos den Kopf.
  


  
    »Warum denn, um Himmels willen?«
  


  
    »Ein Irrtum vielleicht?« LaBréa lächelte. »Ich glaube nicht, dass das mit Absicht geschehen ist. Wissen Sie, Monsieur Hamard, es gibt manchmal merkwürdige Zufälle im Leben. Wenn er mir nicht diese Fassung gegeben hätte, wäre ich nie darauf gekommen, dass der Mord an Molin in Ihrem Werk quasi vorweggenommen wurde. Also, die Frage kann doch nur sein: Wer kannte die Szene? Denn jeder, der sie kannte, gehört zum Kreis der Verdächtigen.«
  


  
    Arnaud Hamard nickte, und LaBréa sah, dass sein Gesicht sich gerötet hatte und er fieberhaft nachdachte.
  


  
    Es klopfte an der Tür. Jean-Marc steckte den Kopf herein.
  


  
    »Kann ich Sie einen Augenblick sprechen, Chef?«
  


  
    LaBréa entschuldigte sich bei Hamard und ging hinaus auf den Korridor.
  


  
    »Die beiden amerikanischen Filmproduzenten bestätigen sein Alibi«, informierte der Paradiesvogel LaBréa.
  


  
    »Wie lange bleiben die Leute noch in Paris?«
  


  
    »Sie wollen morgen früh zurück in die Staaten fliegen.«
  


  
    »Wo wohnen sie?«
  


  
    »Im Hotel de Crillon.«
  


  
    »Hm.« Das Hotel de Crillon, an der Place de la Concorde, war eine der ersten Adressen in der Stadt.
  


  
    »Kontaktieren Sie das Kommissariat im 1. Arrondissement. Die sollen einen Dolmetscher besorgen und die Aussage der beiden Amerikaner protokollieren.«
  


  
    Er ging zurück in den Besprechungsraum. Dort stellte Arnaud Hamard gerade sein Handy aus. Mit wem mochte er telefoniert haben?
  


  
    Der junge Mann blickte auf die Uhr.
  


  
    »Ich muss dringend zurück nach Plouhinec, Commissaire. Bis nächste Woche soll ich ein Drehbuch fertigstellen.«
  


  
    »Das Projekt mit den beiden Amerikanern?«
  


  
    »Nein, ein Skript für ARTE. Eine Fernsehsache.«
  


  
    »Sie sind gut im Geschäft, was?«
  


  
    Hamard nickte.
  


  
    »Gott sei Dank. Das kann sich aber von einem Tag auf den andern ändern. Die Filmbranche ist wie ein leicht verderbliches Gericht. Heute noch ist man als Drehbuchautor in, morgen ist man plötzlich nicht mehr gefragt, weil neue Leute hochgepuscht werden. Sagen Sie, Martin Osterman und John Cooley haben doch mein Alibi bestätigt?«
  


  
    LaBréa hielt sich bedeckt.
  


  
    »Die beiden werden heute noch vorgeladen.«
  


  
    Hamard war beunruhigt.
  


  
    »Kann man das nicht vermeiden? Es könnte für meinen Deal mit den Amerikanern von Nachteil sein, wenn die beiden irgendwelche Unannehmlichkeiten mit der französischen Polizei bekommen. Es geht hier um sehr viel Geld!«
  


  
    »Wären Ihnen die Unannehmlichkeiten, die Sie mit der Polizei bekommen könnten, denn lieber?« LaBréa lächelte den Drehbuchautor an. Dann stand er auf.
  


  
    »Sie können jetzt gern in die Bretagne zurückfahren. Aber bitte verlassen Sie das Land vorläufig nicht.«
  


  
    »Das habe ich ohnehin nicht vor.« Hamard packte sein Notizbuch ein und zog seine Jacke an.
  


  
    »Noch etwas, Monsieur«, sagte LaBréa. »Wie gut kannten Sie Jacques Molin?«
  


  
    »Nicht sehr gut. Ich habe ihn durch mein Projekt Mord in der Rue St. Lazare kennengelernt. Natürlich war mir sein Name vorher ein Begriff!«
  


  
    »Wie war die Zusammenarbeit mit ihm?«
  


  
    »Als es um die Gagenverhandlungen ging, eher schwierig.«
  


  
    »Weshalb?«
  


  
    »Weil er wild herumgezockt hat.«
  


  
    »Haben Sie sich mit Ihrer Gagenforderung durchgesetzt?«
  


  
    »Nein. Es gab einen Kompromiss, mit dem ich letztendlich nicht zufrieden war. Außerdem hat Molin nie pünktlich gezahlt. Die letzte Tranche der vereinbarten Gage hätte zu Drehbeginn vor zwei Wochen auf mein Konto überwiesen werden müssen. Bis heute steht der Betrag aus. Jacques Molin war in der Branche berüchtigt für seine schlechte Zahlungsmoral.«
  


  
    »Hat er Ihnen gegenüber denn einmal erwähnt, wie er den Film finanzieren wollte?«
  


  
    Hamard dachte einen Moment nach.
  


  
    »Ich erinnere mich, dass er von einem stillen Teilhaber sprach, einem Finanzier. Er meinte, der Löwenanteil des Budgets käme von ihm.«
  


  
    »Hat er keinen Namen genannt?«
  


  
    »Nein. Er sagte nur, dass es ein Holländer sei und er bereits mehrfach mit ihm zusammengearbeitet und gute Erfahrungen gemacht habe.«
  


  
    »Danke, Monsieur. Wenn Ihnen doch noch der Name des Mannes einfallen sollte, rufen Sie mich bitte an.« LaBréa zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie Hamard.
  


  
    

  


  
    Drei Minuten später stattete LaBréa Claudine Millot einen kurzen Besuch ab. Sie saß im Archivraum hinter einem Berg von Akten, die aus Molins Büro abtransportiert worden waren. Als sie LaBréa sah, stöhnte sie.
  


  
    »Puh, Chef! Mir raucht der Kopf. Drehpläne, Kalkulationen, jede Menge Korrespondenz, Faxe, E-Mails, Filmexposés in zig Versionen, Castinglisten, Stablisten, Nachspannlisten, Verträge aller Art, urheberrechtliche Rechtsstreitigkeiten, Verleihzusagen, Pressenotizen … Aber noch nichts Konkretes. Meines Erachtens kommen wir nicht weiter, wenn wir nicht die Unterlagen der Buchhaltung zu den einzelnen Projekten kennen. Die Eingänge der Gelder, die Kontenbewegungen und so weiter.«
  


  
    LaBréa setzte sich auf die Kante des Schreibtisches – das einzige Fleckchen, das noch frei war.
  


  
    »Eins nach dem anderen, Claudine. Der Drehbuchautor hat einen Finanzier erwähnt. Einen Holländer. Den Namen kennt er nicht, doch er müsste im Zusammenhang mit mehreren Projekten auftauchen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand große Summen in ein Filmvorhaben steckt, ohne darüber irgendeine Art von Vertrag abzuschließen. Richten Sie Ihr Augenmerk darauf, Claudine.«
  


  
    Die junge Frau nickte.
  


  
    »Ich gehe chronologisch vor, und im Moment bin ich im Jahr 1991. Da hat Molin mit einer Komödie so richtig Kasse gemacht. Acht Millionen Zuschauer in Frankreich. Der Film wurde in die ganze Welt verkauft.«
  


  
    »Ziehen Sie die Akten der letzten zwei, drei Filmprojekte vor, Claudine.«
  


  
    »Okay, wenn Sie meinen, Chef.«
  


  
    »Was macht Ihre Erkältung?«, erkundigte sich LaBréa.
  


  
    »Ich habe den Eindruck, dass sie schon besser wird.«
  


  
    »Na prima. Ich finde, Ihre Stimme klingt auch längst nicht mehr so heiser.«
  


  
    

  


  
    Bevor er die Mitglieder des Filmteams vernehmen wollte, bat LaBréa Franck Zechira zu einem kurzen Gespräch in sein Büro.
  


  
    »Die ganze Truppe ist vollzählig versammelt, Chef. Die Leute sind natürlich inzwischen stinksauer. Valdez sitzt bei ihnen und passt auf, dass sie nicht miteinander reden.« Thierry Valdez war einer der uniformierten Beamten, die zur Abteilung gehörten.
  


  
    »Sind die Schauspieler auch da?«
  


  
    »Ja, und meine besondere Aufmerksamkeit galt der schönen Caroline Becker.« Franck grinste. »Diese Frau sieht wirklich klasse aus. Es wäre schade, wenn sie in die Sache verwickelt wäre und in den Knast müsste! Sie trägt heute eine helle Jacke. Höflich, wie ich nun einmal bin, habe ich ihr die Jacke abgenommen und zum Garderobenständer gebracht.«
  


  
    »Und ich hoffe, dass die schwarzen Haare, die Sie auf der Jacke sicherstellen konnten, wenigstens noch ein Quäntchen ihrer Wurzelsubstanz enthalten«, sagte LaBréa trocken.
  


  
    »Das tun sie! Gilles hat mich vorhin angerufen. Er hat sich bereits an die Arbeit gemacht. Er meinte, in ein, zwei Stunden könne er uns mit relativer Sicherheit sagen, ob es eine Übereinstimmung mit den Haaren am Tatort und auf der Leiche von Jacques Molin gibt.«
  


  
    LaBréas Handy klingelte, und Jenny meldete sich. Sie befand sich auf dem Weg von der Schulkantine zurück ins Klassenzimmer. Heute hatte Fisch auf dem Speiseplan gestanden, und Jenny mochte keinen Fisch. Notgedrungen hatte sie mit den beiden Bagels von Jo Goldenberg vorliebnehmen müssen und wollte sich am Nachmittag, kurz vor dem Training, noch irgendwo ein Sandwich kaufen.
  


  
    »Mach das, Chérie.«
  


  
    »Kann ich heute bei Alissa übernachten?«, fragte Jenny. »Ihre Mutter ist einverstanden. Heute Abend spielt Lyon in der Champions League. Gegen Bayern München. Wir wollen uns das Match bei Alissa ansehen.«
  


  
    »Wann wird das Spiel denn übertragen?« Jenny nannte ihm die Uhrzeit. »Was, so spät? Na gut, meinetwegen. Das bleibt aber eine Ausnahme, Jenny. Also dann, ich melde mich im Laufe des Abends noch mal bei dir.«
  


  
    »Aber möglichst nicht während des Spiels, Papa!«
  


  
    LaBréa beendete das Gespräch. Er wandte sich an Franck.
  


  
    »Was würden Sie machen, Franck, wenn Sie eine zwölfjährige Tochter hätten, die sich für Fußball begeistert und in einer Mädchenmannschaft spielt?«
  


  
    Franck überlegte nicht lange.
  


  
    »Erstens würde ich mal zuschauen, wenn sie trainiert, und sie danach loben. Und zweitens würde ich mit ihr hin und wieder zu den Heimspielen von Paris-St. Germain gehen.«
  


  
    LaBréa nickte, doch er schien wenig überzeugt. Er empfand bei dem Gedanken, ein voll besetztes Fußballstadion zu betreten, tiefe Abneigung. Grölende und halb betrunkene Sportfans waren ihm ein Gräuel. Noch nie hatte er sich für Fußball interessiert. Es gab nur eine Sportart, für die LaBréa sich begeistern konnte, und das waren Radrennen. Jahr für Jahr verfolgte er das Geschehen bei der Tour de France. Bis vor wenigen Jahren hatte er selbst ein Rennrad besessen. Eine hochklassige italienische Rennmaschine, mit der er an den Wochenenden größere Touren rund um Marseille unternommen hatte. Als seine Nackenprobleme jedoch immer stärker wurden und der Arzt ihm das Radfahren kategorisch verbot, verkaufte er den Flitzer schweren Herzens.
  


  
    »Ich lasse mir Ihren Ratschlag durch den Kopf gehen, Franck«, sagte er. »So, und jetzt bin ich gespannt, welche Ausreden und Lügen uns die Filmleute auftischen!«
  


  
    

  


  
    Im großen Besprechungszimmer, das direkt neben LaBréas Büro lag, herrschte ähnliche Stimmung wie am Sonntag in der Wohnung des Regisseurs. Caroline Becker saß zusammen mit Michel David und Jérôme Grosset an einem Tisch in der Nähe des Fensters und starrte teilnahmslos nach draußen. Der Regisseur, der Kameramann, die Produktionsleiterin und die Regieassistentin hatten am Tisch in der Mitte des Raumes Platz genommen. Auf den Tischen standen Cola- und Mineralwasserflaschen, leere Kaffeetassen, überquellende Aschenbecher und Reste von Sandwichs. Brigadier Thierry Valdez hatte sich mit seinem Stuhl so postiert, dass er alle Anwesenden gut im Blick hatte.
  


  
    »Das wurde aber auch Zeit!«, knurrte Rémy Favre, der Kameramann.
  


  
    Ohne Umschweife kam LaBréa zur Sache. Er bat Margaux Rougier, die Regieassistentin, ihm ihr Drehbuchexemplar zu geben. Es steckte voller Zettel und war gespickt mit Anmerkungen, Nummerierungen und für einen Filmlaien unverständlichen Kürzeln. LaBréa blätterte zum Bild 66 und überflog die Szene. Geschildert wurde das Mordgeschehen, das der Drehbuchautor ihm vor einer Viertelstunde beschrieben und als endgültige Version seines Drehbuchs bezeichnet hatte.
  


  
    LaBréa gab Margaux Rougier das Drehbuch zurück und forderte die Anwesenden auf, in ihren Drehbüchern die Szene 66 aufzuschlagen.
  


  
    Jetzt platzte Matthieu Salmi der Kragen.
  


  
    »Was soll dieser Unsinn, Commissaire? Sind wir hier in einem Drehbuchseminar, oder was? Reicht es nicht schon, dass wir stundenlang festgehalten werden?«
  


  
    Mit wenigen Schritten war Franck beim Regisseur und beugte sich dicht zu ihm herunter. Laut sagte er:
  


  
    »Sie haben ja wohl am wenigsten Grund, sich über irgendetwas zu beschweren, Monsieur! Bei dem, was Sie uns bisher verschwiegen haben!«
  


  
    Matthieu Salmi presste die Lippen zusammen, schickte einen raschen Blick in die Runde und schwieg. Sein pockennarbiges, unrasiertes Gesicht glänzte, als hätte er stark geschwitzt.
  


  
    LaBréa schlug das Drehbuch auf, das Matthieu Salmi ihm am Sonntag gegeben hatte, und las die Szene 66 vor. Als er die Lektüre beendet hatte, klappte er das Buch zu und beobachtete die Reaktion der Filmleute. Niemand sagte ein Wort. Die beiden männlichen Schauspieler sahen sich entsetzt an. Caroline Beckers hilfloser Blick suchte Matthieu Salmi. Der hielt den Kopf gesenkt und saß regungslos auf seinem Stuhl. Als Erste sprach Margaux Rougier.
  


  
    »Das kann nur ein schlechter Scherz sein, Commissaire!« Sie lachte gequält. »Da steht ja sozusagen die genaue Anweisung für …« Sie beendete den Satz nicht.
  


  
    »Ganz recht, Mademoiselle. Die genaue Anweisung für den Mord an Jacques Molin. Diese Szene steht in der ursprünglichen Drehbuchfassung.«
  


  
    »Die kenne ich nicht«, erwiderte Margaux Rougier im Brustton der Überzeugung.
  


  
    »Wer von Ihnen kannte sie denn? Sie, Monsieur Favre?«
  


  
    Der Kameramann schüttelte heftig den Kopf.
  


  
    »Wann haben Sie das Drehbuch Mord in der Rue St. Lazare zum ersten Mal in der Hand gehabt?«, schaltete sich Franck ein. Rémy Favre strich mit Daumen und Zeigefinger über seine Moustache.
  


  
    »Vor ungefähr drei Monaten. Kurz bevor ich mit dem Regisseur und der Produktionsleiterin auf Motivsuche gegangen bin.«
  


  
    »Und Sie?« LaBréa wandte sich an die Schauspieler. Die beiden Männer verneinten vehement. Sie hätten vor einem Vierteljahr das Drehbuch gelesen und wenig später den Vertrag bei Molin unterzeichnet. Jérôme Grosset hatte sich dann bei einem Chemiker erkundigt, welche Wirkung ein Salzsäureattentat hat, um die Szene auch authentisch gestalten zu können. Da die Alibis der beiden männlichen Darsteller inzwischen überprüft worden waren, zählte LaBréa sie im Augenblick nicht zu den Tatverdächtigen.
  


  
    Caroline Becker gab sich wortkarg. LaBréa sah, dass ihre Hände zitterten. Sie schlang die Arme um ihren schönen Körper, als ob sie fröstelte. Auch sie hatte angeblich nie eine andere Drehbuchfassung zu Gesicht bekommen als die mit der Salzsäureszene.
  


  
    »Gut. Monsieur Favre, Mademoiselle Rougier, Monsieur David und Monsieur Grosset, Sie können jetzt gehen. Die anderen bleiben bitte noch hier.«
  


  
    Die vier Genannten verließen sichtlich erleichtert das Konferenzzimmer.
  


  
    »Und ich, Commissaire?«, fragte Caroline Becker und stand auf. »Ich kannte doch die Szene auch nicht! Ich kann hier schließlich nicht den ganzen Tag herumsitzen. Außerdem habe ich morgen ein Casting bei Roman Polanski. Ich habe Ihnen doch erzählt …«
  


  
    LaBréa schnitt ihr abrupt das Wort ab.
  


  
    »Ja, ja, ich weiß! Aber ihre zukünftige Filmkarriere interessiert mich im Augenblick wenig. Bitte nehmen Sie wieder Platz.« Er ließ seinen Blick vom Regisseur zur Produktionsleiterin und wieder zurück wandern.
  


  
    »Tja«, sagte er gedehnt. »Dann bleiben nur noch Sie beide übrig. Sie, Monsieur Salmi, haben vor etwa einem Jahr zusammen mit dem Toten und dem Drehbuchautor die Fassung des Films besprochen und entschieden, dass die Mordszene geändert werden soll. Ist das richtig?«
  


  
    Matthieu Salmis Augen flackerten.
  


  
    »Warum haben Sie mir am Sonntag nichts von der ursprünglichen Fassung erzählt?«, fuhr LaBréa fort. »Sie kannten doch die Umstände von Monsieur Molins Ermordung.«
  


  
    Der Regisseur antwortete nicht. Er zündete sich eine Zigarette an und blickte zu Caroline Becker, die sich abrupt wegdrehte. LaBréa sah, dass sie mit den Tränen kämpfte.
  


  
    »Bitte, beantworten Sie meine Frage, Monsieur! Haben Sie sich inzwischen eine Begründung überlegt, warum Sie mir nichts von der Drehbuchszene erzählt haben?«
  


  
    »Ja, das habe ich!« Matthieu Salmi warf LaBréa einen hochmütigen Blick zu. »Für meine Begriffe ist es purer Zufall, sozusagen eine Duplizität der Ereignisse, dass Molin auf die gleiche Weise umkam wie Freddy Blanc in der ersten Drehbuchfassung.«
  


  
    LaBréa lachte.
  


  
    »Wollen Sie uns für dumm verkaufen? Jetzt kommen Sie mal auf den Teppich zurück, Monsieur! Das hier ist kein zweitklassiger Gangsterfilm, bei dem man nach Belieben die Szenen austauschen kann, sondern die nackte Realität! Es geht um Mord. Um einen äußerst brutalen Mord, der im Drehbuch zu Ihrem Film quasi vorweggenommen wurde. Und Sie sind für uns einer der Hauptverdächtigen!«
  


  
    Matthieu Salmi drückte seine Zigarette aus. Betont ruhig sagte er:
  


  
    »Ich war es nicht. Sie müssen mir schon das Gegenteil beweisen. Und ohne meinen Anwalt sage ich hier kein Wort mehr.«
  


  
    Franck stieß einen spöttischen Pfiff aus.
  


  
    »Aha, Sie wollen einen Anwalt! Dann darf ich Sie dahingehend aufklären, dass wir Sie zwanzig Stunden lang festhalten können, bevor Sie einen Anwalt anrufen dürfen.«
  


  
    LaBréa wandte sich an Nadine Capelli, die die ganze Zeit nervös an ihren Fingernägeln gekaut und noch kein Wort gesagt hatte.
  


  
    »Und Sie, Madame Capelli, Sie haben doch die ursprüngliche Drehbuchfassung kalkuliert. Also kannten Sie die fragliche Szene.«
  


  
    »So genau hatte ich das nicht mehr im Kopf«, erwiderte sie ausweichend.
  


  
    »Hören Sie auf zu lügen!«, fuhr Franck sie scharf an. »Als Sie die Leiche fanden, muss es Ihnen doch wie Schuppen von den Augen gefallen sein. Der blutverschmierte Golfschläger lag im Raum, die Hände des Produzenten waren gefesselt und sein Gesicht bis zur Unkenntlichkeit entstellt!«
  


  
    »Sie haben nicht nur diese Szene gekannt, Madame«, fügte LaBréa hinzu. »Sie haben auch kein Alibi für die Mordnacht.«
  


  
    »Ich war es nicht!« Die Stimme der Produktionsleiterin klang schrill. »Als ich Jacques am Sonntagmorgen dort liegen sah und den Golfschläger bemerkte, habe ich die totale Panik bekommen. Das müssen Sie doch verstehen! Schließlich war ich ja am Abend noch einmal allein zu Jacques ins Büro zurückgegangen. Ich wusste, dass die Polizei mich nach meinem Alibi fragen würde. Ich konnte ja nicht ahnen …« Sie brach ab.
  


  
    »Sie konnten nicht ahnen, dass Monsieur Salmi den verhängnisvollen Fehler beging, mir das falsche Drehbuch auszuhändigen?« LaBréa sah, dass Nadine Capelli zunehmend nervöser wurde. Auf ihrem Gesicht bildeten sich erneut hektische rote Flecken. LaBréa setzte nach: »Wer hatte außer Ihnen, dem Regisseur, dem Drehbuchautor und dem Produzenten noch Kenntnis von der alten Drehbuchfassung?«
  


  
    Nadine Capelli schüttelte den Kopf. Sie begann zu schluchzen.
  


  
    »Ich weiß es nicht, Commissaire«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich weiß nur, dass ich Jacques nicht umgebracht habe.«
  


  
    LaBréa sah, dass er so nicht weiterkam.
  


  
    Die Tür wurde kurz geöffnet, und Jean-Marc reichte LaBréa einen Computerausdruck, den er überflog und an Franck weiterreichte. Der las ihn gespannt durch und nickte.
  


  
    LaBréa ging einige Schritte und setzte sich zu Caroline Becker an den Tisch.
  


  
    »Im Badezimmer des Produzenten wurden Ihre Fingerabdrücke gefunden, Mademoiselle. In seinem Bett im hinteren Zimmer der Produktion fanden unsere Leute außerdem Haare von Ihnen. Sie stimmen mit den Haaren überein, die wir auf Ihrer Jacke gefunden haben, und mit denen, die auf dem blutverschmierten Gesicht des Toten sichergestellt wurden. Wie erklären Sie sich das?«
  


  
    Für einen Moment herrschte Totenstille. Caroline Becker starrte LaBréa mit offenem Mund an. Matthieu Salmi erhob sich wie in Zeitlupe von seinem Stuhl und umklammerte dessen Lehne. Sein ungläubiger Blick ruhte auf seiner Freundin. Er brach als Erster das Schweigen.
  


  
    »Moment mal, Caroline, soll das heißen …?« Er beendete den Satz nicht.
  


  
    »Sehr richtig, Monsieur!« Franck lächelte hintergründig. »Genau das heißt es. Mademoiselle Becker hatte allem Anschein nach ein Verhältnis mit dem Produzenten!«
  


  
    Der Regisseur lief puterrot an. Mit zwei Schritten war er bei Caroline und packte sie grob am Arm.
  


  
    »Ist das wahr? Sieh mich an, Caroline! Ich will wissen, ob das wahr ist!«
  


  
    Die Schauspielerin schüttelte seine Hand ab, wie man eine lästige Fliege verscheucht. Matthieu Salmi wurde wütend.
  


  
    »Antworte mir gefälligst!« Erneut packte er ihre Schulter, bis Franck dazwischenging und den Regisseur wegzog.
  


  
    LaBréa wandte sich an Nadine Capelli, die zusammengesunken auf ihrem Stuhl hockte. Er fingerte den kleinen Schlüssel aus der Hosentasche, den er bei der Durchsuchung von Molins Räumen in Le Pecq gefunden hatte.
  


  
    »Kennen Sie diesen Schlüssel, Madame?«
  


  
    Nadine Capelli verneinte die Frage.
  


  
    »Wissen Sie, ob Monsieur Molin irgendwo ein Bankschließfach oder einen Safe hatte?«
  


  
    »Keine Ahnung, Commissaire.«
  


  
    LaBréa seufzte und fasste einen Entschluss.
  


  
    »Gehen Sie nach Hause, Madame Capelli. Im Moment brauchen wir Sie nicht mehr.«
  


  
    Die Produktionsleiterin schaute ihn ungläubig an. Dann stand sie auf, strich ihren Rock glatt und verließ rasch den Raum, ohne den Regisseur und die Schauspielerin noch eines Blickes zu würdigen.
  


  
    Von seinem Büro aus führte LaBréa ein kurzes Telefonat mit Ermittlungsrichter Couperin. Danach ging er zurück und bat Caroline Becker, ihn zu begleiten. Franck blieb mit Matthieu Salmi zurück. LaBréa zweifelte nicht daran, dass der Hauptmann den Regisseur gründlich in die Mangel nehmen würde.
  


  


  
    17. KAPITEL
  


  
    Ermittlungsrichter Joseph Couperin genoss in Justizkreisen und der Brigade Criminelle den Ruf, ein gutmütiger und wenig ehrgeiziger Eigenbrötler zu sein. Von seinen Kollegen wurde sein mangelndes Karrieredenken belächelt; den Beamten der Brigade Criminelle erleichterte es oft ungemein die Arbeit. Obgleich viele Menschen beim Klang seines Namens hellhörig wurden, ließ Joseph Couperin nie einen Zweifel daran, dass er mit dem berühmten Namensvetter François nicht verwandt war. Gleichwohl schmeichelte ihm die Frage nach dem bekannten Komponisten und Organisten Ludwigs XIV. Nebenbei erwähnte er dann gern, dass er in seiner Jugend Cembalo gespielt hatte und auch heute noch sonntags hin und wieder an der Orgel in der Kirche St. Eustache saß. Er bezeichnete sich als kulturell interessierten Menschen, der keine Kunstausstellung in der Stadt verpasste, regelmäßig klassische Konzerte besuchte und zwei- bis dreimal im Monat ins Theater ging. Dennoch wirkte er nie aufgeblasen oder gar pseudointellektuell. Das unterschied ihn von Direktor Thibon, der sein angelesenes Wissen zu jeder unpassenden Gelegenheit zum Besten gab und mit seiner Frau, der Schauspielerin, herumprahlte. Dass Couperins Karriere nicht über das Amt eines einfachen Ermittlungsrichters hinausgegangen war und irgendwann stagniert hatte, schien ihn nicht zu stören. Sein Ruf als Jurist war untadelig. Es gab niemanden, der die Ermittlungsakten so gründlich studierte wie er. Selten unterlief ihm der Fehler, einen dringend Tatverdächtigen fahrlässigerweise laufen zu lassen. LaBréa und seine Kollegen wussten, dass Couperin erst dann eingeschaltet werden wollte, wenn tatsächlich genügend Verdachtsmomente auf dem Tisch lagen. Er vertraute den Fähigkeiten, dem gesunden Menschenverstand und der Erfahrung von Leuten wie LaBréa und galt aus diesem Grund als seltene Spezies unter den Richtern im Justizpalast.
  


  
    »Nehmen Sie bitte Platz, Mademoiselle«, sagte er zu Caroline Becker, die wie ein verängstigter Vogel wirkte und Couperin mit flackernden Augen ansah. Ihre Lippen bebten leicht. LaBréa vermutete, dass es sie große Anstrengung kostete, nicht loszuheulen. Auf dem Weg zu Couperins Büro hatte er ihr erklärt, dass die Verdachtsmomente gegen sie so stark seien, dass er sie dem Ermittlungsrichter vorführen müsse. Dieser würde dann entscheiden, ob gegen die Schauspielerin ein Haftbefehl ausgestellt würde.
  


  
    Caroline Becker setzte sich auf einen der Stühle, die vor Couperins Schreibtisch standen. LaBréa lehnte am Fenster. Der Ermittlungsrichter kannte die Fakten.
  


  
    »Gut«, sagte Couperin und zündete sich eine Zigarette an. Er reichte Caroline Becker das Päckchen. Mit zitternden Händen nahm sie eine seiner Gauloises Blondes. Nachdem er ihr Feuer gegeben hatte, stellte er das Tonband an, das auf seinem Schreibtisch stand.
  


  
    »Vernehmung von Mademoiselle Caroline Becker«, begann er, »am 21. Oktober 2003, siebzehn Uhr, im Beisein von Hauptkommissar LaBréa. Mademoiselle, warum haben Sie Monsieur LaBréa belogen, als Sie sagten, dass Sie sich nie in den Räumen der Produktionsfirma Les Films du Diable aufgehalten haben?«
  


  
    Die Schauspielerin zog hastig an ihrer Zigarette und warf nervös ihre Haare zurück.
  


  
    »Ich wollte nicht, dass irgendjemand von meinen privaten Kontakten zu Jacques erfährt.«
  


  
    »Sie geben also zu, dass Sie ein Verhältnis mit ihm hatten?«
  


  
    Die junge Frau nickte zögernd.
  


  
    »Ja. Matthieu, ich meine Monsieur Salmi, ist sehr eifersüchtig. Er weiß bis heute nicht, dass es Jacques Molin gewesen ist, dem ich die Rolle im Film verdanke. Die Bedingung war, dass ich mich auf seine Avancen einließ. Ohne seine Zustimmung hätte Matthieu mich nicht besetzen dürfen.«
  


  
    »Monsieur Salmi wusste demnach nichts von ihrer Liaison mit dem Opfer?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Couperin gab LaBréa einen Wink, mit der Vernehmung fortzufahren. LaBréa ging zum Schreibtisch, stützte seine Hände auf die Platte und beugte sich zu Caroline Becker.
  


  
    »Sagen Sie uns bitte, wann Sie das letzte Mal im Schlafzimmer und im Büro des Produzenten gewesen sind.« Er bemerkte, dass die Schauspielerin nervös mit ihrer Zigarette spielte und fieberhaft überlegte. Sie wich seinem Blick aus und strich sich mit der anderen Hand hektisch durch die dunklen Haare. Sie mochte sich beherrschen können, was ihre Tränen anging. Doch eine besonders gute Schauspielerin schien sie nicht zu sein, zumindest nicht in dieser Situation. Sowohl LaBréa als auch Couperin hatten genug Erfahrung mit Beschuldigten, um deren Körpersprache deuten zu können. Früher oder später würde Caroline Becker weich werden und erzählen, was sie wusste.
  


  
    »Wir geben Ihnen hier die Gelegenheit, die Wahrheit zu sagen«, fuhr LaBréa fort. »Am Tatort wurden zwei Haare von Ihnen gefunden. Eines befand sich auf dem Teppichboden des Büros, das andere auf dem Gesicht des Toten. Monsieur Molin wurde mit dem Golfschläger zusammengeschlagen und blieb blutüberströmt auf dem Boden liegen. Es erscheint unwahrscheinlich, dass Ihr Haar vor dem Mord auf sein Gesicht gefallen ist. Es wäre nicht auf seinem Gesicht haften geblieben, wenn Sie es beispielsweise bei einer Umarmung mit ihm verloren hätten. Es blieb haften, weil er auf dem Rücken lag und weil sein Gesicht voller Blut war. Können Sie mir so weit folgen?«
  


  
    Noch immer vermied Caroline Becker jeglichen Blickkontakt. Sie ließ die Schultern hängen und erweckte den Eindruck, als würden diese Schultern unter der Last der Fragen zusammenbrechen. Auch Couperin bemerkte dies.
  


  
    »Wir müssen daraus schließen, Mademoiselle«, sagte er, »dass Sie am Tatort gewesen sind. Sie waren im Büro des Produzenten, als er getötet wurde.«
  


  
    Abrupt hob Caroline Becker den Kopf.
  


  
    »Das ist nicht wahr!«, rief sie mit erstickter Stimme. »Als er getötet wurde, war ich nicht im Büro.« Sie schluchzte einige Male auf und begann dann richtig zu weinen.
  


  
    »So? Wann waren Sie denn im Büro?« Couperin schlug einen schärferen Ton an. »Und wo waren Sie, als Monsieur Molin getötet wurde?« Die Schauspielerin presste die Lippen zusammen und holte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche. Geräuschvoll schnäuzte sie sich.
  


  
    »Wollen Sie nicht endlich erzählen, was Sie wissen?« LaBréa berührte kurz ihren Arm. Caroline Becker wirkte wie ein hilfloses kleines Mädchen. Sie schluckte noch einige Male, dann wischte sie sich die Tränen mit dem Handrücken weg.
  


  
    »Ich habe den Schuss gehört«, sagte sie schließlich.
  


  
    Couperin stützte die Ellbogen auf seinen Schreibtisch und beugte sich vor.
  


  
    »Wo waren Sie, als Sie den Schuss hörten?«
  


  
    Stockend fing die Schauspielerin an zu erzählen.
  


  
    »Im Schlafzimmer, am anderen Ende des Büros. Jacques und ich hatten uns für den Abend verabredet. Ich wusste, dass er vorher noch eine Produktionsbesprechung hatte. Da ich einen Schlüssel zu den Räumen besitze, konnte ich jederzeit kommen und gehen.«
  


  
    »Wann kamen Sie denn?«, wollte Couperin wissen.
  


  
    »So gegen halb zehn. Ich bin schnell nach hinten gegangen, weil ich hörte, dass die Kollegen noch bei Jacques im Büro waren. Ich wollte ja nicht, dass mich irgendjemand sieht.«
  


  
    »Was geschah, als Sie im Schlafzimmer waren?«
  


  
    »Ich habe mich in einen der Sessel gesetzt, den Fernseher angeschaltet und auf Jacques gewartet. Aber er kam nicht. Ich vermutete, dass die Besprechung länger dauerte als ursprünglich geplant. Plötzlich hörte ich einen Schuss.«
  


  
    »Können Sie uns sagen, um wie viel Uhr das war?«
  


  
    »Es muss kurz vor halb elf gewesen sein. Genau kann ich das aber nicht sagen.«
  


  
    »Sie haben einen Schuss gehört, obwohl Sie den Fernseher angeschaltet hatten?«
  


  
    »Ja. Ich hatte den Ton leise gestellt.«
  


  
    »Welche Sendung haben Sie gesehen?«
  


  
    »Den Krimi im Ersten.«
  


  
    »Was war das für ein Film?«
  


  
    »Es ging um einen Psychologen, der seine ganze Familie umgebracht hat und quer durch die USA auf der Flucht war. Zum Schluss hat die Polizei ihn dann doch noch geschnappt.«
  


  
    »Sie haben also den Schuss gehört.« Couperin drückte sorgfältig seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Und dann?«
  


  
    »Dann habe ich gewartet. Ich hatte unheimliche Angst. Und so ein komisches Gefühl.«
  


  
    »Weswegen? Weil Sie befürchteten, entdeckt zu werden?«
  


  
    Die Schauspielerin zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich weiß nicht. Jedenfalls habe ich mich nicht getraut, das Schlafzimmer zu verlassen und nach vorn zu gehen. Ich habe nur die Tür einen Spalt geöffnet und gelauscht. Und dann hörte ich so komische Geräusche. Ich konnte mir nicht erklären, was das war. Es klang, als ob jemand Gegenstände auf den Boden wirft. Zuerst wollte ich die Polizei rufen, dann habe ich es gelassen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich nicht wollte … weil ich ja auch nicht wusste, was da geschehen war.«
  


  
    »Immerhin haben Sie einen Schuss gehört und beunruhigende Geräusche!« Couperin sah die Schauspielerin befremdet an. »Es ist ja nicht gerade alltäglich, in der Nacht einige Zimmer weiter Geräusche zu hören, die eindeutig darauf schließen lassen, dass jemand eingedrungen ist.«
  


  
    Caroline Becker schüttelte den Kopf und drückte ihre Zigarette aus.
  


  
    »Ich weiß auch nicht. Jedenfalls war ich zunächst wie gelähmt. Plötzlich verstummten die Geräusche, und es war eine Weile still. Dann hörte ich, wie Jacques’ Bürotür geöffnet wurde.«
  


  
    »Da lauschten Sie immer noch an der geöffneten Schlafzimmertür?«
  


  
    »Ja. Und gleich darauf fiel die Etagentür ins Schloss. Und da bin ich nach vorn gelaufen.«
  


  
    »Was sahen Sie?«
  


  
    »Jacques’ Bürotür stand sperrangelweit offen, und er lag auf dem Teppichboden. Blutüberströmt. O mein Gott …« Sie schlug die Hände vors Gesicht und fing erneut an zu schluchzen.
  


  
    »Was geschah dann, Mademoiselle?«
  


  
    »Ich bin zur Eingangstür gerannt, habe sie aufgerissen und ins Treppenhaus gesehen. Jemand lief die Treppe hinunter.«
  


  
    »Konnten Sie erkennen, wer es war?«
  


  
    »Nein. Es war dunkel. Ich habe nur die Silhouette einer Gestalt gesehen.«
  


  
    »War die Gestalt klein oder groß! Handelte es sich um einen Mann, eine Frau?«
  


  
    Caroline Becker schwieg. LaBréa sah, wie sie mit sich kämpfte. Schließlich sagte sie leise:
  


  
    »Es war eine kleine Gestalt. Ob es ein Mann oder eine Frau war, konnte ich nicht sehen.«
  


  
    Es entstand ein Schweigen.
  


  
    LaBréa atmete tief durch und ging einige Schritte durch den Raum.
  


  
    »Sagen Sie, Mademoiselle Becker, könnte es sich bei dem Menschen, der die Treppen hinunterlief, um Matthieu Salmi gehandelt haben?«
  


  
    Caroline schüttelte heftig den Kopf.
  


  
    »Nein, das glaube ich nicht! Matthieu hätte ich auf jeden Fall erkannt.«
  


  
    »Aber weil Sie sich nicht sicher waren, haben Sie ihm ein falsches Alibi gegeben. Ist das richtig?«
  


  
    Die Schauspielerin schwieg.
  


  
    »Könnte auch Nadine Capelli die Gestalt gewesen sein, die durchs Treppenhaus nach unten lief?«
  


  
    Caroline Becker zuckte hilflos mit den Schultern.
  


  
    »Ich kann es wirklich nicht sagen. Alles ging so schnell, und ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.«
  


  
    »Was geschah danach?«, wollte der Ermittlungsrichter wissen.
  


  
    »Danach bin ich zurück in Jacques’ Büro gegangen. Es war so schrecklich! Sein ganzes Gesicht war zerschmettert, es sah aus …« Sie brach ab.
  


  
    »Haben Sie den Golfschläger gesehen?«
  


  
    »Ja, er lag ja direkt neben Jacques auf dem Teppichboden.«
  


  
    »War Monsieur Molin bereits tot, als Sie ihn fanden?«
  


  
    »Ja, ich glaube schon. Aber weil ich mir nicht sicher war, habe ich mich dann zu ihm gebeugt, um nachzusehen. Dabei wäre mir beinahe schlecht geworden.«
  


  
    »Haben Sie im Büro irgendetwas angefasst? Haben Sie den Toten berührt?«
  


  
    »Um Gottes willen! Ich bin sofort aus der Wohnung gerannt, weil ich in totaler Panik gewesen bin.«
  


  
    »Auch da ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, die Polizei zu verständigen?«
  


  
    »Nein. Ich wusste ja, dass man mich verdächtigen würde. Schließlich befand ich mich in der Wohnung, als das alles geschah.«
  


  
    »Haben Sie die Bürotür geschlossen, als Sie den Tatort verließen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Die junge Frau zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Auf der Türklinke wurden keine Fingerabdrücke von Ihnen gefunden.«
  


  
    Die Schauspielerin zögerte.
  


  
    »Ich habe mir den Ärmel meines Pullovers über die Hand gezogen.«
  


  
    »Weil Sie nicht in Verdacht geraten wollten?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Couperin reichte ihr erneut seine Zigarettenschachtel. Caroline Becker nahm das Angebot dankbar an. Ihre Finger zitterten. Nach einer Weile fragte LaBréa:
  


  
    »Und dann sind Sie nach Hause gefahren? In die Wohnung von Matthieu Salmi?«
  


  
    Die Schauspielerin nickte.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »War Ihr Lebensgefährte zu Hause, als Sie kamen?«
  


  
    »Nein. Er kam etwa eine Stunde später. Ich hatte mich schon zu Bett gelegt, schlief aber noch nicht.«
  


  
    »Wie viel Uhr war es da ungefähr?«
  


  
    »Auf jeden Fall nach Mitternacht.«
  


  
    »Haben Sie mit Monsieur Salmi über die Ereignisse gesprochen?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht! Dann hätte er ja gewusst, dass Jacques und ich …« Sie beendete den Satz nicht.
  


  
    »Wer hat Sie und Monsieur Salmi am nächsten Tag informiert, dass der Produzent ermordet wurde?«
  


  
    »Ich habe erst am Nachmittag davon erfahren, weil ich mit meinem Partner eine Filmszene geprobt habe und gar nicht zu Hause war. Matthieu rief mich an und hat es mir gesagt.«
  


  
    »Und weshalb haben Sie Monsieur Salmi ein falsches Alibi gegeben? Hatten Sie ihn in Verdacht, die Gestalt im Treppenhaus gewesen zu sein? Wollten Sie ihn decken?«
  


  
    »Er hat mich schon am Telefon darum gebeten. Zuerst dachte ich natürlich, dass er es gewesen sein könnte und er mich deswegen um Hilfe bat. Obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, warum er Jacques umgebracht haben sollte. Jetzt, nachdem ich von der Szene in der alten Drehbuchfassung weiß, glaube ich, dass das der Grund war. Er hatte Angst, in Verdacht zu geraten, weil er die Szene kannte und nicht wusste, ob die Polizei das herausfinden würde.«
  


  
    »Haben Sie ihm gesagt, Sie wären den ganzen Abend in seiner Wohnung gewesen?«
  


  
    »Ja. Ich wusste ja, dass er bei der Produktionsbesprechung dabei gewesen war. Er sagte mir, er habe anschließend noch in einer Bar ein paar Whisky getrunken, weil er sich über Jacques geärgert habe und Dampf ablassen wollte.«
  


  
    »Hat er sich wegen der gestrichenen Szene geärgert?«, wollte LaBréa wissen.
  


  
    »Ja. Das sagte er jedenfalls.«
  


  
    »Gut. Der Ermittlungsrichter lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ist das alles, Mademoiselle?«
  


  
    »Ja. Das ist die Wahrheit. Ich habe nichts mit dem Mord an Jacques zu tun. Ich war nur zur falschen Zeit am falschen Ort.« Sie versuchte ein zaghaftes Lächeln.
  


  
    Couperin stellte das Tonband ab und bat LaBréa, einen Moment mit ihm nach draußen zu kommen. LaBréa wusste, was das zu bedeuten hatte, und er ahnte auch, was Couperin ihm sagen würde. Wenn er ehrlich war, würde er sich Couperins Argumenten nicht verschließen können.
  


  
    Als sie auf dem Flur standen, schüttelte der Ermittlungsrichter den Kopf.
  


  
    »Keine Chance, LaBréa. Wir haben nichts in der Hand. Was sie sagt, klingt plausibel. Die Haare sind kein Beweis. Sie hat sich über ihn gebeugt, als er tot war und auf dem Boden lag, aber nichts weist darauf hin, dass sie ihn auch getötet hat.«
  


  
    LaBréa gab ihm recht.
  


  
    »Tja«, sagte er. »Die Geschichte muss zwar nicht stimmen, aber ich gebe zu, dass die Beweislage dürftig ist.«
  


  
    Couperin sah ihn prüfend an.
  


  
    »Wir kennen uns schon ziemlich lange, Commissaire, und ich halte viel von Ihrer Arbeit. Deshalb sind Sie auch einer der wenigen, denen ich die folgende Frage stelle: Was sagt Ihnen Ihr Gefühl im Hinblick auf diesen Fall?«
  


  
    LaBréa überlegte einen Moment.
  


  
    »Mein Gefühl sagt mir, Monsieur le Juge, dass dieser Fall wesentlich komplizierter ist. Ich habe den Eindruck, als hätten wir lediglich eine erste, dünne Schicht abgekratzt, unter der sich die Wahrheit befindet. Doch darunter türmen sich weitere Schichten auf, die das, was geschehen ist, im wahrsten Sinn des Wortes verdecken. Es wäre zu schön gewesen, wenn Mademoiselle Becker ein Geständnis abgelegt hätte. Aber der springende Punkt ist wohl der, dass ich bei ihr kein Motiv erkennen kann.«
  


  
    »Durchforsten Sie ihre Biografie, alles. Wenn es doch noch einen Hinweis auf ein Motiv geben sollte oder wenn sich konkrete Spuren ergeben, bekommen Sie Ihren Haftbefehl.« Er reichte LaBréa die Hand. »Ich lasse die Vernehmung abtippen, damit die Kleine sie gleich unterschreiben kann. Dann schicke ich sie nach Hause. Junge und vor allem hübsche Frauen, die ich in die Mangel nehmen muss, rühren mich immer irgendwie. Insbesondere wenn sich herausstellt, dass sie höchstwahrscheinlich unschuldig sind.« Er lächelte. »Manchmal erlaube auch ich mir eine kleine Schwäche, Commissaire!«
  


  
    Auf dem Rückweg zu seinem Büro dachte LaBréa über Couperins so ungewohnt private Bemerkung nach. Bisher war ihm nie aufgefallen, dass dieser kleine, zierliche Mann mit dem straff nach hinten gekämmten Haar und den etwas altmodischen Anzügen Interesse am anderen Geschlecht hatte. Kolleginnen behandelte er mit korrekter Zurückhaltung. Mit seinen zweiundfünfzig Jahren war der Ermittlungsrichter jedoch immer noch Junggeselle. Von einer festen Freundin oder wechselnden Liebschaften wusste niemand etwas.
  


  
    LaBréa steckte seinen Kopf in das Vernehmungszimmer, wo sich Franck mit Matthieu Salmi befand. Ein kurzer Blick genügte, um ihm zu sagen, dass sich bei der Vernehmung des Regisseurs keine neuen Erkenntnisse ergeben hatten.
  


  
    »Sie können nach Hause gehen, Monsieur«, sagte LaBréa.
  


  
    »Na also!« Voller Selbstbewusstsein schlug der Regisseur mit der flachen Hand auf die Stuhllehne. »Die Zeit hätten Sie sich sparen können.« Er stand auf und nahm seine Jacke.
  


  
    »Mademoiselle Becker sagte mir, dass Sie nach der Produktionsbesprechung am Sonnabend noch in eine Bar gegangen seien. Stimmt das?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Der Name der Bar?«
  


  
    »Die Bar vom Hotel Lutetia.«
  


  
    »Danke, Monsieur. Übrigens – vielleicht gibt es doch noch eine Möglichkeit, Ihr Filmprojekt fortzusetzen«, bemerkte LaBréa, als der Regisseur an ihm vorbeiging. »Die Eigentumsverhältnisse der Produktionsfirma müssen neu geklärt werden. Madame Molin, die Witwe des Produzenten, wurde nämlich heute früh ermordet.«
  


  
    Wie vom Donner gerührt blieb Salmi stehen.
  


  
    »Was sagen Sie da?!«
  


  
    »Ja, Monsieur. Sie waren doch gestern bei ihr in Le Pecq. Sie hatte Ihre Bitte, den Dreh fortzusetzen, abschlägig beschieden, oder nicht?«
  


  
    »Wenn Sie damit andeuten wollen, ich hätte sie umgebracht, sind Sie auf dem Holzweg!«
  


  
    »Ach ja?«, spöttelte Franck. »Weil Sie diesmal ein wasserdichtes Alibi haben, das Caroline Becker bestätigen kann?«
  


  
    Matthieu Salmi antwortete nicht, sondern eilte den Korridor entlang zum Fahrstuhl.
  


  
    LaBréa und Franck blickten ihm nach. Dann sagte LaBréa:
  


  
    »Sagen Sie Claudine und Jean-Marc Bescheid. In zehn Minuten steigt die Talkrunde in meinem Büro.«
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    21. KAPITEL
  


  
    Der nächtliche Sturm hatte den Himmel über der Stadt blank geputzt. Kein Wölkchen war zu sehen, und die ersten Strahlen der Sonne bahnten sich ihren Weg zwischen den Türmen von Notre-Dame. Auf den Bürgersteigen lagen abgebrochene Äste und Zweige, die der Wind von den Bäumen gerissen hatte. Über die Seinequais brauste der frühe Morgenverkehr. Lieferwagen drängten sich hupend über die Brücken. Auf dem Blumenmarkt an der Place Lépine räumten einige der Händler bereits ihre Ware ins Freie. Sie stellten junge Rosenstöcke auf, allerlei Sorten von Zimmerpalmen, Ziersträuchern, Farnen und Topfblumen. LaBréa betrat einen der überdachten Stände. Ein alter Mann mit Gärtnerschürze und einer speckigen Baskenmütze auf dem Kopf blickte ihn unwillig an.
  


  
    »Wir öffnen erst um acht, Monsieur«, sagte er mürrisch. LaBréa hörte das rollende R, das der Mann sprach. Es klang so, als stammte er irgendwo aus dem Südwesten des Landes.
  


  
    »Können Sie für mich nicht eine Ausnahme machen?« Vertraulich beugte er sich zu dem Alten und senkte ein wenig seine Stimme. »Ich brauche ein paar schöne Schnittblumen. Für eine reizende Dame, mehr muss ich Ihnen ja hoffentlich nicht sagen!« LaBréa hoffte, dass dieses Argument zugkräftig genug war.
  


  
    Tatsächlich hatte er sich nicht getäuscht. Der Alte entblößte eine Reihe gelber Zähne und nickte schelmisch.
  


  
    »Ich verstehe, Monsieur! Blumen für eine Dame! Vielleicht Rosen? Da habe ich etwas ganz Besonderes.« Mit flinken Schritten verschwand er in den hinteren Teil des Geschäftes, um gleich darauf zurückzukehren. In den Händen hielt er einen Bottich mit dunkelroten Rosen. Sie waren so lang, dass die schmächtige Gestalt des Alten dahinter verschwand.
  


  
    »Sind die nicht herrlich?«, sagte er und stellte den Bottich auf die Verkaufstheke. »Jede Rose eine Liebeserklärung! Drei Euro zwanzig das Stück.«
  


  
    »Nein, nein!« LaBréa winkte ab. »Keine roten Rosen.« Die Blumen waren für Francine Dalzon gedacht, die Mutter von Jennys Freundin. »Haben Sie nicht was Neutraleres?«
  


  
    »Was Neutraleres?« Das Lächeln des Alten war dem mürrischen Gesichtsausdruck gewichen, mit dem er LaBréa begrüßt hatte. »Na ja, Monsieur, Paris ist die Stadt der Liebe, falls Sie das nicht wissen sollten. Und rote Rosen sind die Blumen der Liebe. Woher kommen Sie denn? Sie sind wohl nicht von hier?«
  


  
    »Irrtum, Monsieur, ich bin sogar ein waschechter Pariser, was man von Ihnen wohl nicht behaupten kann, habe ich recht? Also, ich würde gern einen bunt gemischten Strauß nehmen. Ein paar Rosen dürfen ruhig dabei sein, aber dann gelbe oder rosa.«
  


  
    »Wie viel wollen Sie denn ausgeben?«
  


  
    »So um die zwanzig Euro.«
  


  
    Der Mann brummte ein paar unverständliche Worte. Wenig später überreichte er LaBréa einen schön gebundenen Strauß aus Fresien, gelben Rosen, lila Schlafmohn und Margeriten.
  


  
    »Soll ich ihn in Klarsichtfolie verpacken?«
  


  
    »Ich bitte darum.«
  


  
    LaBréa bedankte sich, zahlte und schlug den Weg zur Place des Vosges ein.
  


  
    In der Bäckerei Paul an der Metrostation St. Paul-le-Marais kaufte er Croissants, Mandelhörnchen und Pains au chocolat. Der herrliche Duft frischer Backwaren folgte ihm, als er wieder auf die Straße trat, und verlor sich dann allmählich.
  


  
    In den Rinnsteinen der Rue St. Antoine floss das erste Wasser. Diese Besonderheit gab es nur in Paris und hatte eine lange Tradition. Zu bestimmten Tageszeiten strömten sanftläufige Wasserfluten aus den Bordsteinöffnungen, um die Rinnsteine zu reinigen. Vor den Gullis lagen dicke Lappen, um die mit Zigarettenkippen, Papierstücken und sonstigen Abfällen angereicherte Brühe in die Kanalisation zu leiten. Diese nassen Säuberungen der Rinnsteine gab es in der ganzen Stadt. Als Junge hatte LaBréa mit seinen Freunden Papierschiffchen gefaltet und Wettfahrten veranstaltet; das Schiffchen, das am schnellsten das gurgelnde Wasser entlangglitt und in die Kanalisation sauste, hatte gewonnen.
  


  
    LaBréa beschleunigte seine Schritte. Tief atmete er die frische Luft ein. Sein Kopf wurde klar. Die vom langen Sitzen verspannten Muskeln und Sehnen lockerten sich. Er besaß die seltene Fähigkeit, die Gedanken an eine komplizierte Mordermittlung eine Zeit lang beiseitezuschieben und Leere im Gehirn entstehen zu lassen. Das erschien ihm wie eine kurze, innere Rast und war das Resultat jahrelangen Trainings. LaBréa hatte im Lauf seines Berufslebens die Erfahrung gemacht, dass das zeitweilige Ausblenden aller Probleme neue Kräfte in ihm freisetzte. Später, in ein oder zwei Stunden, würde er mit frischem Elan und neuen Ideen an die Arbeit gehen. Doch jetzt durfte er sich noch eine Weile treiben lassen und diesen kühlen, klaren Morgen in seiner ganzen Einzigartigkeit genießen. Er freute sich auf seine Tochter, denn seit Annes Tod war es nicht oft vorgekommen, dass sie sich vierundzwanzig Stunden nicht gesehen hatten.
  


  
    Viele Geschäfte in den Straßen des Marais waren bereits geöffnet, insbesondere Lebensmittel- und Obstgeschäfte. In den kleinen Cafés und Bistros standen die Leute am Tresen, tranken einen Kaffee, manche auch ein erstes Glas Weißwein. Das ganze Viertel pulsierte.
  


  
    LaBréa bog in die Rue de Birague ein. Über einer Modeboutique mit dem kapriziös klingenden Namen »La Marotte« waren die Fenster geöffnet. Laute Musik drang auf die Straße. Es war ein Chanson von Edith Piaf, eines der weniger bekannten Lieder. LaBréa verharrte einen Moment, um der Musik zu lauschen, und blickte nach oben. Am Fenster erschien eine junge Frau mit dunklem Pagenkopf. Ihre Haare waren nass, sie trug einen lila Unterrock. Als sie LaBréa mit seinem Blumenstrauß auf der Straße stehen sah, rief sie übermütig:
  


  
    »He!, Monsieur! Sind die Blumen für mich?«
  


  
    LaBréa lächelte und winkte mit der Hand.
  


  
    »Guten Morgen!«, rief er hinauf.
  


  
    Aus der Tiefe des Zimmers schälte sich ein junger Mann mit langen blonden Haaren und nacktem Oberkörper und gesellte sich zu dem Pagenkopf.
  


  
    »Mit wem redest du denn da, Virginie?«
  


  
    »Mit meinem Rosenkavalier!«
  


  
    Die beiden jungen Leute lachten, der Mann schlang seine Arme um die Frau und zog sie vom Fenster weg. LaBréa vernahm noch ihre glucksenden Laute, bevor er weiterging. Er lächelte, und der Gedanke durchzuckte ihn, dass das Leben schön war und eine Leichtigkeit verströmen konnte, die ihm in den Monaten seit Annes Tod gänzlich abhandengekommen war.
  


  
    LaBréa erreichte jetzt die Arkaden der Place des Vosges. Das Sonnenlicht fiel auf das weite Viereck des Platzes. Einige Anwohner führten ihre Hunde in der Grünanlage spazieren. Vor den Restaurants wurden die Stühle gerückt und die Bürgersteige gefegt. Auf der Plattform eines Skylifters stand ein Mann, der sich an einem der Dachfirste zu schaffen machte. Vermutlich hatte der Sturm der letzten Nacht hier Schäden angerichtet.
  


  
    Obwohl Francine Dalzons Brûlerie auf der anderen Seite lag, roch LaBréa bereits von hier aus den Duft frisch gerösteter Kaffeebohne. Er wusste, dass Alissas Mutter ihr Geschäft jeden Morgen um sieben Uhr öffnete. Dann kamen die ersten Gäste. Handwerker, die in der Nähe beschäftigt waren, Angestellte und Beamte, die eine längere Metro- oder Busfahrt auf sich nehmen mussten und deshalb rechtzeitig von zu Hause aufbrachen. Sie alle tranken eine schnelle Tasse preiswerten starken Kaffee, mit Milch oder ohne, gesüßt oder bitter und schwarz. Einige aßen ein Croissant oder eine Brioche dazu, die sie aus einer Bäckerei mitgebracht hatten.
  


  
    

  


  
    Die Ladentür bimmelte, als LaBréa das Geschäft betrat. Francine Dalzon stand hinter dem Tresen an der Espressomaschine. An einem der Stehtische warteten zwei Bauarbeiter auf ihren Kaffee.
  


  
    »Ach, Monsieur LaBréa!«, sagte Francine und strahlte. »Das ist ja eine Überraschung. Die Mädchen sind noch oben. Soll ich Jenny rufen?«
  


  
    »Lassen Sie sie ruhig, das hat noch einen Moment Zeit.« Er legte den Blumenstrauß und die Tüte mit den Gebäckstücken auf einen der Tische und knöpfte seinen Mantel auf.
  


  
    Francine brachte den beiden Bauarbeitern ihren Kaffee und gesellte sich zu LaBréa. Er öffnete die Klarsichtfolie und überreichte Francine den Blumenstrauß.
  


  
    »Ein kleines Dankeschön, dass Sie sich um Jenny gekümmert haben, Madame Dalzon.«
  


  
    »Aber das wäre doch wirklich nicht nötig gewesen!«
  


  
    Francine Dalzon roch an den Blüten und war entzückt.
  


  
    »Vielen Dank, Monsieur, so ein schöner Strauß! Mal sehen, ob ich hier unten eine passende Vase finde.«
  


  
    Sie verschwand hinter dem Tresen und suchte in einem der Schränke nach etwas Brauchbarem.
  


  
    »Ich habe auch was zum Frühstück mitgebracht, in der Hoffnung, dass es für Jenny und Alissa nicht jeden Morgen dieses schreckliche Müsligemisch sein muss!«
  


  
    Francine lachte und stellte einen Steingutkrug auf den Tisch, den sie als Vase verwenden wollte.
  


  
    »Das sind alles Geschichten, Monsieur LaBréa! Alissa macht mich jeden Tag aufs Neue mit den Ernährungstipps verrückt, die der Trainer den Mädchen angeblich gibt. Wir sollten diesen Burschen mal unter die Lupe nehmen, Sie und ich! Wer weiß, wohin das sonst noch führt!«
  


  
    »Ich hoffe nur«, seufzte LaBréa, »dass diese Phase schnell vorbeigeht. Jenny ist doch ein Mädchen. Wenn sie ein Junge wäre …«
  


  
    »Tja, aber sie ist nun mal kein Junge! Wissen Sie was? Wenn die beiden in die Pubertät kommen, interessieren sie sich automatisch für andere Dinge als für Fußball! Ich würde mir da keine allzu großen Gedanken machen. Einen Kaffee, Monsieur LaBréa?«
  


  
    »Sehr gern.«
  


  
    In dem Moment kamen die beiden Mädchen durch die hintere Tür in den Laden gelaufen. Jenny stutzte kurz, als sie ihren Vater sah. Dann ging ein Strahlen über ihr Gesicht.
  


  
    »Papa! Mit dir hätte ich echt nicht gerechnet!« Sie lief auf ihn zu und umarmte ihn. Als er sie auf die Wangen küsste, verzog sie ihren Mund.
  


  
    »Iih, dein Bart kratzt!« Prüfend musterte sie ihn aus ihren dunkelblauen Augen. »Du siehst ja total fertig aus!«
  


  
    »Danke für das nette Kompliment, Jenny«, erwiderte LaBréa trocken. »Ich komme gerade aus dem Präsidium. Wir mussten eine Nachtschicht einlegen. Ich wollte dir nur kurz Guten Morgen sagen und euch beide dann zur Schule bringen.«
  


  
    Francine brachte zwei dampfende Tassen Kaffee an den Stehtisch. Die beiden Bauarbeiter legten ihr Geld auf den Tresen, verabschiedeten sich und verließen die Brûlerie.
  


  
    »Alissa, Jenny. Wollt ihr eine heiße Schokolade?«
  


  
    »Nein, danke«, antwortete Alissa. »Wir möchte heute Morgen lieber’ne Limo trinken.« Sie holte zwei Flaschen aus dem Eisschrank neben der Espressomaschine.
  


  
    LaBréa bot die mitgebrachten Croissants und Pains au chocolat an. Zu seiner Freude griffen die Mädchen zu.
  


  
    »Na, wie war das Spiel gestern Abend?«, fragte er weniger aus Interesse als aus einer Art Pflichtgefühl. Jenny, die ihn gut genug kannte und ihn deshalb auch sofort durchschaute, warf ihm einen skeptischen Blick zu.
  


  
    »Willst du das echt wissen? Das Spiel war super. Leider hat Lyon nur unentschieden gespielt. Eins zu eins.«
  


  
    Francine verdrehte die Augen, schüttelte den Kopf und biss in ein Mandelhörnchen.
  


  
    »Soll ich Ihnen mal was sagen, Commissaire?«, meinte sie mit vollem Mund. »Als ich meinen Mann geheiratet habe, war ich froh, dass er nicht zu den Männern gehörte, die bei jeder Sportübertragung vor dem Fernseher hängen oder sonntags auf den Sportplatz pilgern. Damals hätte ich mir nicht träumen lassen, dass meine eigene Tochter …«
  


  
    Alissa unterbrach ihre Mutter.
  


  
    »Wenn Papa hier ist, gucken wir uns die wichtigen Spiele gemeinsam im Fernsehen an!« Alissa schob ihre Brille zurecht und trank einen Schluck Limonade. »Papa ist durch mich total auf den Geschmack gekommen!«
  


  
    »Ja, leider!« Francine Dalzon trank ihren Kaffee aus und ging hinter den Tresen. »Möchten Sie noch einen Kaffee, Monsieur LaBréa?«
  


  
    LaBréa nickte. Er beobachtete seine Tochter, die mit ihrer Freundin herumalberte. Für ihre zwölf Jahre war Jenny bereits relativ groß. Doch ihr dünner, schlaksiger Körper zeigte bisher keine Anzeichen weiblicher Rundungen. Jenny war noch ein Kind, und tief in seinem Herzen wünschte LaBréa, dass sie es auch noch eine Weile bleiben möge. Wenn Mädchen in die Pubertät kamen und älter wurden, veränderten sie sich. Sicher nicht nur im Hinblick auf ihre Freizeitinteressen, wie Francine Dalzon meinte. Vielleicht hatte er Angst davor? Fürchtete er, dass sie sich von ihm entfernen könnte? Irgendwann würde sie eigene Wege gehen. Es war gut, rechtzeitig darüber nachzudenken und sich darauf einzustellen.
  


  
    Er sah auf die Uhr.
  


  
    »Gleich halb neun«, sagte er. »Seid ihr fertig? Dann sollten wir jetzt vielleicht gehen. Um neun muss ich nämlich an der Place de la République sein.« Er strich sich mit der Hand über das Kinn. Es würde keine Zeit mehr bleiben, noch rasch zu Hause vorbeizugehen, um eine heiße Dusche zu nehmen und sich zu rasieren. Bei dem Gedanken, dass Obelix heute Morgen vor einem leeren Napf stehen würde und den ganzen Tag auf Diät gesetzt wäre, regte sich kurz ein schlechtes Gewissen. Er war froh, dass Jenny das Thema nicht anschnitt.
  


  
    Auf dem Weg zur Rue Charlemagne verabredete LaBréa mit seiner Tochter, dass sie am Nachmittag gleich aus der Schule nach Hause ging. Er versprach ihr, nach Möglichkeit am Abend wenigstens für ein oder zwei Stunden nach Hause zu kommen. In der Nähe seiner Wohnung gab es ein kleines kubanisches Restaurant. Schon lange wollten er und Jenny es ausprobieren.
  


  
    

  


  
    Eng parkten die Wagen auf dem schmalen Seitenstreifen in der Rue Charlemagne. LaBréa verabschiedete die beiden Mädchen, die bereits einige Klassenkameraden entdeckt hatten. Er umarmte Jenny und küsste sie auf beide Wangen. Sie winkte ihm noch einmal zu, bevor sie im Eingangstor verschwand.
  


  
    Ein giftgrüner Peugeot wurde gegenüber dem Schuleingang mit quietschenden Bremsen zum Stehen gebracht. Eine Frau öffnete die Fahrertür, sie schien in Eile zu sein.
  


  
    LaBréa erkannte sie nicht gleich, als sie aus dem Wagen stieg. Doch an ihrem Gang und an ihrer Haarfarbe erkannte er sie dann.
  


  
    Jocelyn Borel …
  


  
    Eine schnelle Bilderfolge entstand in seinem Kopf, als ob er nach Jahren ein altes Fotoalbum öffnete. Ein Zeltlager an der Côte d’Azur. Es war Sommer, und es war heiß. Eine Gruppe von Mädchen aus Toulouse reiste an, aus der Jocelyn durch ihre langen rotblonden Haare, ihre Körpergröße und ihr spöttisches Lachen herausstach. Mit seinem Freund Didier wettete LaBréa, dass er sie in jedem Fall »flachlegte«. Drei Tage später war es so weit. Sie gingen nachts am Meer spazieren, der Vollmond hing wie eine rote Laterne am Himmel. In den Pinien, die den Strand zum Hinterland hin säumten, zirpten die Zikaden. Jocelyn schien nur darauf zu warten, dass er die Initiative ergriff. Das tat er dann auch. Er küsste sie lange, dann zog er sie aus. Nackt tauchten sie ins Meer und liebten sich im Wasser. Er war erstaunt über ihre Wildheit und ihre Gier … So kam es ihm damals vor. Später, als er mehr Erfahrungen gesammelt hatte, wurde ihm klar, dass Frauen Männern oft nur etwas vorspielten. Beim Liebesspiel stöhnten sie übertrieben, auch wenn sie selbst gar keinen Orgasmus erlebten. Hatte Jocelyn damals auch versucht, ihm Sand in die Augen zu streuen? Er wusste es nicht, und letztendlich war es auch egal. Sie war damals achtzehn, hatte gerade Abitur gemacht und wollte nach Paris. In den knapp drei Wochen, die sie in jenem Sommer an der Côte zusammen verbrachten, schmiedete Jocelyn Zukunftspläne, in denen er eine zentrale Rolle spielen sollte. Neunzehn Jahre war LaBréa alt, und er wollte sich auf keinen Fall in irgendeiner Weise binden. Auch wenn er Jocelyn aufregend und toll fand und Didier und die anderen Freunde im Zeltlager ihn um seine Eroberung beneideten.
  


  
    Als Jocelyn dann in Paris studierte, versuchte sie noch ein paarmal, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Doch er entzog sich geschickt, und dann hatten sie sich aus den Augen verloren.
  


  
    Und nun stand sie plötzlich vor ihm, und er blickte ihr geradewegs in ihre grünblauen Augen. Ihre rotblonde Haarmähne fiel wie damals verschwenderisch über die Schultern. LaBréa entdeckte ein paar Fältchen in ihrem Gesicht, die ein sorgfältig aufgetragenes Make-up bedeutungslos erscheinen ließ. Ihr Lächeln empfand er genau wie früher als spöttisch und sinnlich zugleich.
  


  
    »Maurice!«, sagte sie und reichte ihm die Hand. »Das gibt es doch nicht! Was machst du denn hier?«
  


  
    »Ich habe meine Tochter zur Schule gebracht. Und du?«
  


  
    Jocelyn hielt seine Hand einen Moment zu lange fest.
  


  
    »Ich unterrichte hier am Lycée Charlemagne.«
  


  
    »Tatsächlich? Das wusste ich gar nicht.«
  


  
    Jocelyn lachte.
  


  
    »Woher solltest du das auch wissen!«
  


  
    LaBréa nickte und blickte auf die Uhr. Jocelyn hob abwehrend die Hand.
  


  
    »Keine Angst, mein Lieber! Ich halte dich schon nicht auf. Ich bin selbst in Eile.« Es klang ein wenig gekränkt, und LaBréa fühlte sich unbehaglich. Schnell sagte er:
  


  
    »Welche Fächer unterrichtest du denn?«
  


  
    »Französisch und Spanisch. Ich unterrichte nur die Abiturklassen. In welche Klasse geht deine Tochter?«
  


  
    »In die fünfte.«
  


  
    »Wohnst du hier in der Nähe?«
  


  
    »Ja, seit drei Wochen. Wir waren vorher in Marseille.«
  


  
    »Du wolltest doch damals Anwalt werden. Hat das geklappt?«
  


  
    »Nein, ich musste mein Studium abbrechen, weil mein Vater plötzlich starb. Ich bin Polizist. Genauer gesagt: Kommissar bei der Brigade Criminelle.«
  


  
    »Ach ja! Und deine Frau? Du bist doch sicher verheiratet.« Jocelyn sah ihn mit großen Augen an.
  


  
    LaBréa antwortete nicht gleich. Er wandte seinen Blick ab und beobachtete eine Gruppe Schüler, die sich schreiend und schubsend durch den Eingang der Schule drängten.
  


  
    »Meine Frau ist gestorben«, sagte er dann, und es klang kurz angebunden. »Ich bin Witwer.«
  


  
    Jocelyn deutete ein kurzes Kopfnicken an, atmete hörbar ein und verzog Anteil nehmend den Mund. Doch LaBréa spürte sofort, dass diese Geste nicht ganz aufrichtig war.
  


  
    »Vielleicht sehen wir uns mal, Maurice? Das würde mich freuen.« Aus ihrer Handtasche suchte sie eine Visitenkarte heraus und gab sie ihm. Dann ging sie davon. In ihrem grauen Kostüm mit dem moosgrünen Pulli, dem übergeworfenen schwarzen Cashmere-Cape und den schwarzen Pumps sah sie ausgesprochen elegant aus. Sie drehte sich noch einmal nach ihm um, warf die langen Haare zurück und rief ihm zu:
  


  
    »Ich bin übrigens geschieden, und zwar schon eine ganze Weile. Mein Glück mit Männern scheint sich in Grenzen zu halten!«
  


  
    Sollte das eine Anspielung sein, weil er sich damals, wie er zugeben musste, ein wenig feige aus der Affäre gezogen hatte?
  


  
    »Also dann, Maurice, vielleicht bis bald?« Mit wehender Mähne eilte sie ins Schulgebäude.
  


  
    LaBréa warf einen Blick auf die Visitenkarte. Jocelyn wohnte in der Rue de Vaugirard, gleich am Jardin du Luxembourg. Er steckte die Karte in die Manteltasche. Mit raschen Schritten ging er Richtung Rue St. Antoine.
  


  
    Jocelyn Borel, seine kurze Sommerjugendliebe … Was für merkwürdige Zufälle es doch im Leben gab.
  


  
    Mein Gott, wie lange ist das her!, dachte er. Aus dem hübschen Mädchen von damals war eine reife, attraktive Frau geworden, die ihm soeben mehr oder weniger deutlich zu verstehen gegeben hatte … Ach was! Selbst wenn es so sein sollte und er ihre Signale richtig deutete – LaBréa war noch nie in seinem Leben einen Schritt zurückgegangen. Weder in beruflicher noch in privater Hinsicht.
  


  
    In der Rue St. Antoine stoppte er ein Taxi, das ihn zur Filiale der Bank Société Marseillaise de Crédit an der Place de la République brachte.
  


  
    Als der Fahrer über den Boulevard Beaumarchais fuhr, klingelte LaBréas Handy.
  


  
    Vincent Brihac war endlich gefasst worden.
  


  


  
    22. KAPITEL
  


  
    Franck wartete bereits vor dem Eingang der Bank auf seinen Chef, als dieser mit dem Taxi vorfuhr und ihm gleich von der Verhaftung Brihacs erzählte.
  


  
    »Wo haben sie ihn denn geschnappt?«, fragte Franck. Sie betraten die Filiale.
  


  
    »Kurz vor der deutschen Grenze, auf der Autobahn. Er fuhr Madame Molins Jaguar. Wie Jean-Marc schon vermutet hatte, war der Wagen umgespritzt und mit neuen Nummernschildern versehen worden. Dummerweise geriet Brihac heute früh im dichten Nebel in eine Massenkarambolage. Seine Begleiterin, eine gewisse Nadia Radulescu …«
  


  
    »Das ist die Kleine«, unterbrach ihn Franck, »die ich bei ihm gesehen habe und die in den beiden Filmen nackt herumturnt. Der gleiche Name stand in ihren falschen Papieren.«
  


  
    »… jedenfalls liegt dieses Mädchen mit schweren Verletzungen in einem Krankenhaus in Colmar. Der Jaguar wurde mit Totalschaden auf einen Schrottplatz geschafft. Vincent Brihac hat seine schwer verletzte Freundin im Wagen zurückgelassen und ist getürmt. Doch die Kollegen von der Gendarmerie haben ihn eine Viertelstunde später an einer einsamen Landstraße aufgegriffen, von wo aus er trampen wollte. Durch die Fahndungsliste wurde ihnen sehr schnell klar, welcher Fisch ihnen da ins Netz gegangen war.«
  


  
    »Die kurze Geschichte einer schnellen Flucht«, bemerkte Franck. »Wo wollte er denn hin?«
  


  
    »Bisher verweigert er die Aussage. Die Gendarmerie organisiert seine Überführung nach Paris. Ich denke, dass wir ihn in den frühen Abendstunden vernehmen können. Machen Sie bis dahin den Bericht für den Ermittlungsrichter fertig, Franck, und warnen Sie Couperin schon mal vor. Für den Fall, dass er heute Abend vorhat, ins Theater oder ins Konzert zu gehen.«
  


  
    

  


  
    Am Empfangsschalter zeigte LaBréa dem jungen Mann seinen Dienstausweis und fragte nach dem Namen des Filialleiters. Wenig später betraten sie das Büro von Hervé Collas. Franck gab dem Filialleiter Couperins richterliche Anordnung auf Einsicht in sämtliche Konten von Jacques Molin und der Produktionsfirma Les Films du Diable.
  


  
    Hervé Collas, der über Molins Ableben bereits informiert war, rief die Daten auf seinem Computer auf.
  


  
    »Monsieur Molin hatte nur ein Konto bei uns«, sagte er und nannte die Nummer. Sie stimmte mit der Nummer des Kontos überein, von dem aus die Überweisungen auf das Crédit-Lyonnais-Konto 03 erfolgt waren.
  


  
    Der Filialleiter druckte einige Seiten aus und überreichte sie LaBréa. »Hier bitte. Sie sehen an den Auszügen von Januar 2003 bis jetzt, dass über dieses Konto regelmäßig sehr hohe Beträge eingingen.«
  


  
    LaBréa studierte den Computerausdruck. Der Kontostand von Freitag, zwei Tage vor dem Mord an Molin, belief sich auf rund 860 000 Euro. Einen Tag zuvor war eine Auslandsüberweisung von der South African Reverse Bank in Höhe von 800 000 Euro eingegangen.
  


  
    »Die South African Reverse Bank?«, fragte LaBréa erstaunt.
  


  
    »Ja, das ist die größte Bank der Republik Südafrika«, erklärte Hervé Collas.
  


  
    »Wer hat die Überweisungen veranlasst, die über diese Bank auf Monsieur Molins Konto eingingen?«
  


  
    Erneut tippte Hervé Collas in seinen Computer.
  


  
    »Ein gewisser Monsieur Pieter de Boor.«
  


  
    LaBréa und Franck tauschten einen schnellen Blick. Das war die Bestätigung dessen, was sie anhand der seltsamen Faxnachrichten bereits vermutet hatten.
  


  
    Bei den geheimnisvollen »Paketen« aus Südafrika handelte es sich tatsächlich um die Überweisungen hoher Geldbeträge!
  


  
    »Können Sie uns sagen, ob es sich bei dem Konto von Pieter de Boor bei der South African Reverse Bank um ein Privat- oder ein Geschäftskonto handelt?«
  


  
    »Tut mir leid, das kann ich nicht feststellen. Da müssten Sie schon die South African direkt kontaktieren.«
  


  
    »Das werden wir tun, Monsieur Collas.«
  


  
    LaBréa sah, dass der eingegangene Betrag von 800 000 Euro bereits am Montagmorgen, also einen Tag nach Molins Ermordung, wieder abgebucht worden war. Auf dem SMC-Konto verblieben somit rund 60 000 Euro.
  


  
    »Und jetzt würde mich noch interessieren, wer die 800 000 Euro weiterüberwiesen hat«, fragte LaBréa. »Wer hat das veranlasst, und wohin ging das Geld?«
  


  
    »Moment, Monsieur.« Der Filialleiter begann erneut mit der Suche. Nach einer Weile sagte er: »Der Betrag ging auf ein Schweizer Nummernkonto. Veranlasst wurde die Überweisung von der Witwe des Produzenten.
  


  
    »Hatte sie denn Kontovollmacht?«
  


  
    »Das kann ich Ihnen gleich sagen.« Er rief einen seiner Mitarbeiter an und erkundigte sich.
  


  
    »Nein, Monsieur le Commissaire«, sagte er dann. »Das hatte sie nicht. Doch Madame Molin kam Montagmorgen mit dem amtlichen Totenschein und einer beglaubigten Abschrift des Testaments ihres Mannes hier in die Filiale. Und da war die Sache für uns natürlich klar.«
  


  
    LaBréa nickte. Wenn Germaine Molin einen Totenschein vorgelegt hatte, war Jacques Molins Testament eindeutig gewesen und hatte sie zur Alleinerbin bestimmt. Dessen war sie sich ja bereits am Sonntag in Molins Büro sicher gewesen.
  


  
    LaBréa informierte Hervé Collas über das Ableben Germaine Molins.
  


  
    »Beide Eheleute wurden kurz hintereinander ermordet?«, fragte der Banker ungläubig. »Du liebe Güte, was mag wohl dahinterstecken, Commissaire?«
  


  
    LaBréa zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Noch wissen wir nichts Genaues. Deshalb kommen wir ja unter anderem auch zu Ihnen. Undurchsichtige Geldtransaktionen sind in einem Mordfall stets verdächtig.«
  


  
    Sein Handy klingelte. Es war Claudine. LaBréa entschuldigte sich und verließ das Büro.
  


  
    »Sind Sie noch in der Bank, Chef?«
  


  
    »Ja. Der Filialleiter hat uns soeben bestätigt, dass die hohen Geldbeträge tatsächlich von diesem Pieter de Boor aus Südafrika überwiesen wurden.«
  


  
    »Deswegen rufe ich Sie an, Chef. Wissen Sie, wer dieser Pieter de Boor ist? Der Mann besitzt den größten Pharmakonzern in Südafrika. Ein Milliardenunternehmen. Pharmaboor heißt die Firma. Von der Größenordnung her vergleichbar mit Pharma- und Chemiekonzernen wie Aventis bei uns oder Bayer in Deutschland. Pharmaboor ist eine Aktiengesellschaft, und de Boor ist Hauptaktionär und Vorstandsvorsitzender. Er besitzt außerdem Beteiligungen an diversen Goldminen und einer großen Kupfermine.«
  


  
    »Eine Verwechslung ist ausgeschlossen?«, wollte LaBréa wissen.
  


  
    »Ja. Ich hatte bei der Kripo in Kapstadt einen sehr netten Kollegen an der Strippe. Er sprach sogar Französisch und sagte mir als Erstes, seine Frau stamme aus Perpignan. Das war echtes Glück! Eine knappe Stunde nach meinem Anruf heute früh rief er mich zurück. Er hat die Informationen nur so ausgespuckt. Pharmaboor hat einen Großteil seiner Firmenkonten bei der South African Reverse Bank. Pieter de Boors Privatkonten sind ebenfalls dort. Ich kann Ihnen sämtliche Nummern dieser Konten geben.«
  


  
    »Moment, Claudine.« LaBréa zog sein Notizbuch aus der Tasche und notierte sich die Zahlen.
  


  
    »Haben Sie die Kollegen in Kapstadt mal gefragt, ob im Zusammenhang mit Pieter den Boor irgendwo der Name Jacques Molin auftaucht?«
  


  
    »Natürlich habe ich das gefragt! Und jetzt halten Sie sich fest, Chef. Ich wollte es mir bis zum Schluss aufheben: Jacques Molin war einer der Hauptaktionäre von Pharmaboor. Er hielt zehn Prozent der Aktien!«
  


  
    »Zehn Prozent der Aktien?! Das gibt es doch nicht!«, antwortete LaBréa verblüfft. »Das heißt, dass sämtliche Transaktionen aus Kapstadt völlig legal gewesen sind?«
  


  
    »Ja. Das waren sozusagen Geldbeträge aus Molins Privatvermögen.«
  


  
    »Hm, das muss ich erst einmal verdauen, Claudine. Wir sehen uns dann später zur Talkrunde.« Er beendete das Gespräch. Auf dem Weg zurück in Hervé Collas’ Büro dachte er fieberhaft nach. Diese ganze Geschichte klang zu rund, zu perfekt, um wahr zu sein. Der ermordete Filmproduzent finanzierte seine Filme aus legal erworbenen Gewinnen, die ihm als Aktionär eines großen Pharmakonzerns zukamen? Da blieben viele Fragen offen. Warum tarnte jemand legale Geldgewinne als »Pakete«? War es überhaupt möglich, mit den Dividenden und Ausschüttungen von Pharmaboor-Aktien so viel Geld zu verdienen? Hatte Jacques Molin versucht, die enormen Aktiengewinne, die im Laufe der Jahre auf sein Konto geflossen waren, am französischen Fiskus vorbeizuschleusen? LaBréa konnte sich kaum vorstellen, dass so etwas möglich war. Und warum hatte seine Witwe so schnell das Konto leer geräumt, obgleich sie doch Alleinerbin war und als solche sein Aktienpaket übernommen hätte?!
  


  
    Als LaBréa zurückkam, fragte er den Filialleiter:
  


  
    »Sagen Sie, Monsieur Collas, wie verhält sich der Fiskus, wenn auf einem Bankkonto wie dem von Monsieur Molin hohe Beträge aus dem Ausland auftauchen? Kann es da Schwierigkeiten geben?«
  


  
    »Schwierigkeiten kann es nur geben, wenn die Herkunft der Summen verschleiert wird und wenn der Empfänger sie nicht versteuert. Aber wir als Bankinstitut haben damit nichts zu tun. Wir sind der Steuerbehörde gegenüber nur auskunftspflichtig, wenn ein begründeter Verdacht auf Steuerhinterziehung vorliegt.«
  


  
    »Eine weitere Frage, Monsieur. Wenn jemand zehn Prozent der Aktien an einem Konzern besitzt, der über ein milliardenschweres Betriebsvermögen verfügt und satte Gewinne macht, in welcher Höhe belaufen sich dann jährlich ungefähr seine Dividenden und Gewinnauszahlungen?«
  


  
    »Das kommt darauf an. Da müsste ich zunächst wissen, wie viel die Aktie wert ist, wie hoch die Dividende ist und wie oft sie ausgeschüttet wird.«
  


  
    »Gut, machen wir es konkreter: Im laufenden Jahr, also von Januar bis jetzt, hat Monsieur Molin rund vier Millionen Euro aus Südafrika erhalten. Könnte diese Summe aus Aktiengewinnen stammen?«
  


  
    Der Filialleiter zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Das wäre enorm, Monsieur. Meines Erachtens ist das nicht möglich, ohne Teile der Aktien abzustoßen, vorausgesetzt, ihr Wert wäre stark gestiegen. Dann könnten derartige Gewinne erzielt werden.«
  


  
    »Danke, Monsieur Collas.«
  


  
    Franck wandte sich an seinen Chef.
  


  
    »Monsieur Collas hat mir vorhin erzählt, dass Jacques Molin vor vielen Jahren einen Banksafe in dieser Filiale eingerichtet hat.«
  


  
    »Tatsächlich?!« LaBréa lächelte und zog den kleinen Schlüssel aus der Hosentasche, den er in Molins Schlafzimmer in Le Pecq gefunden hatte. »Dann passt dieser Schlüssel vielleicht dazu?«
  


  
    Hervé Collas warf einen Blick darauf und nickte.
  


  
    »Ja, so sehen unsere Schlüssel aus. Der zweite Schlüssel ist hier bei uns. Nur mit beiden Schlüsseln kann der Safe geöffnet werden.«
  


  
    »Dann führen Sie uns bitte zu diesem Safe, Monsieur Collas.«
  


  
    

  


  
    Fünf Minuten später betraten sie im Untergeschoss der Bank einen Raum, in dem sich die Banksafes der Kunden befanden. Sie waren von unterschiedlicher Größe. Die Tür an Molins Safe mochte fünfzig mal fünfzig Zentimeter messen und besaß zwei Schlösser, eines an der oberen, das andere an der unteren Seite der Tür.
  


  
    »Sagen Sie, Monsieur«, wollte LaBréa wissen. »Hat Madame Molin nach dem Tod ihres Mannes diesen Safe geöffnet? Ich meine, am Montag, als sie hier in der Bank war?«
  


  
    »Nein. Das kann ich hundertprozentig ausschließen. Sie wollte zwar unbedingt an den Safe, aber wir mussten es ihr verweigern, da sie den zweiten Schlüssel nicht hatte. Sie war ziemlich ärgerlich darüber und meinte, sie wolle zurückkommen, sobald sie den Schlüssel gefunden habe.«
  


  
    »Hat sie irgendeine Andeutung gemacht, was in dem Safe sein könnte?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wann war Madame Molin am Montag denn hier?«
  


  
    »Gleich um neun.«
  


  
    LaBréa überlegte. Sein Gespräch mit der Witwe hatte Montag gegen halb eins stattgefunden. Am Sonntag hatte Dr. Foucart den amtlichen Totenschein für den ermordeten Produzenten ausgestellt. Germaine Molin hatte offenbar auf eine schnelle Testamentsöffnung bestanden. Vermutlich war Jacques Molins Testament von einem Notar aufgesetzt und in Verwahrung genommen worden. Theoretisch gesehen konnte Germaine Molin den Notar gleich am Sonntagnachmittag oder sehr zeitig am Montagmorgen kontaktiert haben. Nur so war es überhaupt möglich gewesen, dass die Witwe am Montagvormittag alles Notwendige auf der Bank erledigen konnte und gegen halb zwölf wieder in Le Pecq war, um Nadine Capelli und Matthieu Salmi mitzuteilen, dass die Dreharbeiten nicht weitergeführt würden. Ein sehr enger Zeitplan; doch so und nicht anders musste es sich abgespielt haben. Nachdem LaBréa dann bei der Durchsuchung von Molins Räumen den Safeschlüssel gefunden hatte, war Germaine Molins spätere Suche natürlich vergeblich gewesen. Und nicht einmal vierundzwanzig Stunden später war sie erdrosselt worden.
  


  
    »Man muss die Schlüssel gleichzeitig einführen«, sagte Hervé Collas. »Unser Schlüssel passt in das obere Schloss, der des Kunden in das untere. Hoffen wir, dass Ihr Schlüssel auch der richtige ist!«
  


  
    LaBréa überreichte Franck den kleinen Schlüssel. Er und der Filialleiter traten in Aktion, und tatsächlich sprang die Safetür auf.
  


  
    In dem geräumigen Metallfach lag nur ein einziger Gegenstand. Keine Papiere und Dokumente, keine Schmuckschatullen oder Ähnliches. Nur eine runde Büchse aus Blech, die wie eine Filmbüchse aussah. Franck holte sie heraus und legte sie auf den kleinen Tisch, der in der Mitte des Raumes stand. Die Büchse war unbeschriftet und sah alt aus; an einigen Stellen hatten sich bereits Rostflecken gebildet. Vorsichtig öffnete Franck den Deckel, was nicht ganz leicht war, weil er ziemlich fest saß. Darin lag eine Filmrolle, die in eine leicht vergilbte Plastikhülle verpackt war.
  


  
    Franck und LaBréa tauschten einen erstaunten Blick, und LaBréa schüttelte den Kopf. Was hatte das zu bedeuten?
  


  
    Mit der Filmbüchse unter dem Arm verließen sie wenig später die Filiale der Société Marseillaise de Crédit und fuhren in Francks Privatwagen zum Quai des Orfèvres.
  


  
    Als sie über die Pont Neuf brausten, klingelte LaBréas Handy. Arnaud Hamard meldete sich aus der Bretagne.
  


  
    »Na endlich, Monsieur! Wieso hat das so lange gedauert?«, sagte LaBréa ungehalten.
  


  
    »Ich habe bei meiner Freundin übernachtet und mein Handy abgeschaltet«, ertönte es vom anderen Ende der Leitung. »Um was geht es denn, Commissaire?«
  


  
    »Sagt Ihnen der Name André Vidal etwas?«
  


  
    Die Antwort kam prompt.
  


  
    »Nein. Wer ist das?«
  


  
    »Das ist ein Kollege von Ihnen, der im Sommer 2002 einen Stoffvorschlag an Jacques Molin geschickt hat.« LaBréa schwieg und wartete auf Hamards Reaktion.
  


  
    »Ach ja?«, sagte der Drehbuchautor, und es klang wenig interessiert. »Und was hat das mit mir zu tun?«
  


  
    »Es wäre besser, Sie würden nach Paris kommen, damit wir darüber sprechen können.«
  


  
    »Tut mir leid, Commissaire, aber das ist unmöglich! Im Übrigen habe ich gestern noch meinen Anwalt kontaktiert. Er meinte, dass Sie keine rechtliche Handhabe hätten, mich zu Gesprächen oder Vernehmungen nach Paris zu beordern.«
  


  
    LaBréa wusste, dass Hamard recht hatte. Solange keine handfesten Beweise gegen ihn vorlagen, war LaBréa auf die Kooperationsbereitschaft des Drehbuchautors angewiesen. Wurde sie verweigert, musste er sich damit abfinden.
  


  
    »Gut, dann stelle ich Ihnen jetzt folgende Frage, und ich rate Ihnen dringend, die Wahrheit zu sagen. Ist Ihnen ein Filmexposé mit dem Titel Freddy Blancs kurzes Sterben bekannt?«
  


  
    Ohne Zögern kam die Antwort.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sie haben diesen Stoffvorschlag eines Autos namens André Vidal nie gelesen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hat Jacques Molin Ihnen gegenüber dieses Exposé je erwähnt oder Ihnen den Inhalt erzählt?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht! Worauf wollen Sie hinaus, Commissaire?«
  


  
    »Finden Sie es nicht eigenartig, dass André Vidal in seinem Exposé dieselbe Geschichte erzählt wie Sie in Ihrem Drehbuch Mord in der Rue St. Lazare? Und zwar bereits im Sommer 2002!«
  


  
    »Ich weiß nicht, was Sie damit andeuten wollen, Monsieur?«
  


  
    »Das wissen Sie sehr genau! Während André Vidal für seinen Stoffvorschlag einen Absagebrief von Molin erhielt, taucht eine seiner Schlüsselszenen, nämlich die von Freddy Blancs Ermordung mit der Walther PPK, dem Golfschläger, dem Foto des Ermordeten, wenig später in Ihrer ersten Drehbuchfassung auf. Wie erklären Sie sich das?«
  


  
    »Gar nicht, Commissaire. Wie ich Ihnen bereits sagte, kenne ich weder diesen André Vidal noch dessen Stoffvorschlag. War das der Grund Ihres Anrufs? Tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«
  


  
    Das Gespräch war beendet. Wütend schaltete LaBréa sein Handy aus.
  


  
    »Der Kerl lügt, das rieche ich bis hierher! Ich habe den Eindruck, dass er irgendwie auf meine Fragen vorbereitet war.«
  


  
    »Das wundert mich nicht, Chef«, sagte Franck und parkte den Wagen auf dem Hof des Polizeipräsidiums. »Der Mann ist ja nicht dumm. Er schreibt Drehbücher für Filme, Krimidrehbücher, Chef! Der kann sich doch vorstellen, dass wir die Produktionsakten von Molins Firma durchforsten. Da rechnet er sicher damit, dass wir auf irgendetwas Interessantes stoßen.«
  


  
    »Stimmt. Solange wir diesen André Vidal nicht ausfindig machen, kommen wir mit Hamard nicht weiter. Ein Plagiatvorwurf ist immer schwer zu beweisen. In dem Fall scheint es mir jedoch eindeutig zu sein. Doch wo kein Kläger, da kein Richter. Und Kläger in dieser Angelegenheit könnte nur jener ominöse André Vidal sein.«
  


  
    »Ein Autor, dem man die Stoffidee klaut, hätte doch ein plausibles Mordmotiv. Oder nicht, Chef?«
  


  
    LaBréa wiegte skeptisch den Kopf.
  


  
    »Ich weiß nicht, Franck. Ein Mensch, der einen anderen tötet, reißt eine Grenze nieder, die für die allermeisten Menschen sehr hoch gesteckt ist. Niemand mordet, weil er mal eine berufliche Niederlage einstecken muss. Da muss noch sehr viel mehr zusammenkommen. Und würde ein solcher Autor nicht eher an seinem Autorenkollegen Rache nehmen als am Produzenten? Diese Überlegungen setzen im Übrigen voraus, dass André Vidal überhaupt Kenntnis davon hatte, dass sein Stoff in wie auch immer abgewandelter Form verfilmt werden sollte.«
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    27. KAPITEL
  


  
    Am nächsten Morgen erwachte er aus einem schweren Traum. Bedrohliches hatte sich in einer düsteren Landschaft abgespielt, die aussah wie ein riesiger Übertagebau. Die Erde war terrassenförmig abgetragen worden, und in der Mitte des großen Kraters schimmerte eine glänzende Wasserfläche. LaBréa eilte zu Fuß auf verschlungenen Wegen, die von Bulldozern ausgefahren worden waren, in die Tiefe. Hinter ihm liefen Menschen, die laut schrien und ihn verfolgten. Er rannte, so schnell er nur konnte. Als er am Grund des Kraters angekommen war und das Wasser ihm den Fluchtweg versperrte, wusste er, dass er sterben würde. Plötzlich hellte die Wasserfläche sich auf, als ob starke Scheinwerfer sie ausleuchteten. LaBréa konnte bis auf den sandigen Grund des Sees blicken. Und da sah er Anne, die sich über ein Krankenbett beugte und den nackten Oberkörper eines Kindes mit dem Stethoskop abhorchte. Es war der schwarze Junge aus Molins Dokumentarfilm Menschenopfer. Anne drehte ihren Kopf, winkte ihm zu. Die Meute der Verfolger war inzwischen nur noch wenige Meter entfernt. Ohne zu zögern, sprang LaBréa kopfüber ins Wasser und schwamm auf Anne zu. Doch das Wasser verwandelte sich in Luft, und LaBréa schwebte wie in Zeitlupe in die Tiefe. Anne jedoch war verschwunden. Auch das Krankenbett mit dem Jungen hatte sich in nichts aufgelöst. LaBréa schwebte immer weiter durch konturenlose Räume, bis er in einer Art Grotte anlangte. Und da lag Anne zusammengekrümmt zwischen den Felsen. Ihr Kopf war kahl, wie nach einer Chemotherapie, und ihr regloses Gesicht schmerzverzerrt und entstellt.
  


  
    In diesem Moment war er aufgewacht. Durch die angelehnte Schlafzimmertür hörte er leise Geräusche, das Klappern von Geschirr und Besteck. Als er aufstand, den Bademantel überzog und durchs Wohnzimmer in die Küche ging, stand Jenny an der Anrichte und bereitete sich ihr Müsli zu. In der Kaffeemaschine lief bereits der Kaffee durch.
  


  
    »Morgen, Chérie«, brummte LaBréa. »Wieso bist du schon so früh auf?«
  


  
    »Ich konnte nicht mehr schlafen.«
  


  
    »Ach ja? Aber es regnet doch heute gar nicht. Und um diese Jahreszeit wird es erst gegen acht Uhr hell.«
  


  
    »Stimmt. Aber ich weiß auch nicht. Plötzlich war ich hellwach. Willst du einen Kaffee, Papa?«
  


  
    »Ja, gern.«
  


  
    Er legte seine Hände um die heiße Tasse und blickte hinaus in den kleinen Garten. Die hohe Mauer, die den Garten zum Nachbargrundstück hin abgrenzte, war noch feucht von den Regengüssen der letzten Tage. Ein winziges Stück blauer Himmel war zu sehen. Im Geäst der Zwergzypresse tummelten sich ein paar Spatzen. LaBréas Gedanken schweiften ab zu jener Nacht vor sechs Monaten, in der Anne ermordet wurde. Als damals der Morgen graute und LaBréa die Terrassentür zum Garten hin öffnete, begrüßte ihn das muntere Gezwitscher der Vögel. Völlig reglos stand er da. Sein Blick glitt hinaus in den Tag. Es war ein kühler, doch sonniger Frühlingsmorgen. Vom Mimosenstrauch, der in der Nähe des Eingangstors wuchs, wehte ein zarter Duft herüber. Einer der Vögel sang besonders laut und schön. Als LaBréa sah, dass es eine Amsel war, die auf dem Kiesweg hin und her hüpfte, hatte sich die Erstarrung in ihm gelöst, die ihn in all den endlosen Stunden seit Annes Tod gefangen gehalten hatte. Er weinte, zum ersten Mal, seit er seine Frau in der Nacht in ihren Praxisräumen gefunden hatte. Er wusste nicht, wie lange er dort gestanden hatte und die Tränen ihm übers Gesicht liefen, während die Amsel unbekümmert ihr Lied trällerte und ihrem Dasein einen Sinn verlieh. Leben und Tod – nie zuvor hatte er so schmerzlich gespürt, wie nah sie beieinanderlagen.
  


  
    LaBréa riss sich aus seinen Gedanken. Er besprach, wie jeden Morgen, den Ablauf des Tages mit seiner Tochter. Am frühen Abend wollte Jenny mit Alissa und deren Mutter in eine Vorstellung des Cirque du Soleil gehen. Vor zwanzig Uhr sei sie sicher nicht zu Hause, meinte sie.
  


  
    »Schade, dass du nicht mitkommst. Die Vorstellung soll super sein. Wir essen dann übrigens unterwegs irgendwo zu Abend. Außerdem haben wir sowieso kaum noch was im Kühlschrank. Wir müssen dringend einkaufen gehen, Papa.«
  


  
    LaBréa nickte. Der Tonfall in der Stimme seiner Tochter sagte ihm, dass diese Aufgabe diesmal ihm zufallen würde.
  


  
    »Mal sehen, ob ich heute dazu komme«, meinte er und fügte hinzu: »Habt ihr eigentlich eure Englischarbeit schon zurückbekommen?«
  


  
    »Nee. Aber wahrscheinlich heute. Madame Audras hat gesagt, dass sie sie auf alle Fälle noch vor den Herbstferien korrigiert.«
  


  
    Mit der Kaffeetasse in der Hand schlenderte LaBréa in den Flur. Er nahm sein Portemonnaie aus der Jackentasche und zog dreißig Euro heraus, damit Jenny sich die Karte für den Zirkus kaufen und ihr Abendessen bezahlen konnte.
  


  
    Vor der Schule verabschiedete er sich rasch von seiner Tochter. Er blickte sich um, doch Joceyln Borels grüner Peugeot war nicht zu sehen. Nach Möglichkeit wollte LaBréa vermeiden, ihr zu begegnen. Er hatte sich vorgenommen, sie im Lauf des Vormittags unter ihrer Privatnummer anzurufen und seine Absage auf ihren Anrufbeantworter zu sprechen, sofern es einen gab.
  


  
    In einer Patisserie auf der Île St. Louis kaufte er eine Schokoladentorte und ließ sie als Geschenk verpacken. Claudine hatte ihm gestern gesagt, dass der Paradiesvogel heute Geburtstag hatte.
  


  
    Auf der Pont St. Louis blieb er einen Moment stehen und blickte auf den rechten und linken Seinequai. Der Berufsverkehr rollte über den Asphalt. Hin und wieder spiegelte sich das helle Licht der Herbstsonne in den Scheiben der Autos. Vom Fluss her wehte ein frischer Geruch, was erstaunlich war angesichts der Verschmutzung der Seine.
  


  
    LaBréa überquerte den Platz vor der Kathedrale Notre-Dame, auf dem die ersten Reisebusse parkten. Über den Quai du Marché Neuf erreichte er sein Dienstgebäude.
  


  
    Franck saß bereits in seinem Büro und telefonierte mit den Hotels in diversen europäischen Großstädten, um herauszufinden, ob Pieter de Boor bei seinem Europatrip in einem von ihnen abgestiegen war. Bisher war seine Recherche negativ.
  


  
    Jean-Marc steckte irgendwo auf der Périphérique im Stau. Er würde frühestens in einer halben Stunde im Präsidium eintreffen.
  


  
    LaBréa rief Thibons Sekretärin an und fragte, ob sein Vorgesetzter schon im Büro sei.
  


  
    »Seit einer Viertelstunde, Commissaire. Er hat heute einen Termin nach dem anderen.«
  


  
    »Können Sie mich trotzdem kurz durchstellen?«
  


  
    »Ich versuche es.«
  


  
    Kurz darauf meldete sich Thibon, und LaBréa informierte ihn über die gestrige Vernehmung Brihacs. Der Direktor reagierte unwillig.
  


  
    »Heißt das, dass Sie und Ihre Leute nicht in der Lage waren, den Mann zu knacken?«
  


  
    »So würde ich es nicht ausdrücken, Monsieur. Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass er wirklich nicht der Täter ist. Wir könnten uns irren.«
  


  
    »Ja, aber irren Sie sich bitte nicht zu lange. ›Die kürzesten Irrtümer sind die besten.‹ Das wusste schon Molière und schrieb es in einer seiner Komödien. Wenn Brihac nicht der Täter ist, dann suchen Sie weiter, LaBréa. Wir haben in dieser Abteilung schon ganz andere Fälle gelöst.«
  


  
    Das Gespräch war beendet. LaBréa ärgerte sich über Thibons Anspielung und seinen schroffen Tonfall. Was bildete der sich ein? Sein einziger Beitrag zu den Ermittlungen bestand darin, kluge Sprüche von sich zu geben. Ansonsten war er mit der Planung seiner weiteren Karriere beschäftigt. Roland Thibon gehörte zu den Vorgesetzten, die sich nie hinter ihre Mitarbeiter stellten. Im Gegenteil, er ließ keine Gelegenheit aus, seine Untergebenen spüren zu lassen, dass er sie für unfähige Dilettanten hielt. Es wäre wirklich ein Segen, wenn er die Abteilung verlassen würde.
  


  
    LaBréa besorgte sich am Automaten einen Becher Kaffee und erledigte die ersten Telefonate. Bei Jocelyn Borel schaltete sich, wie erhofft, ein Anrufbeantworter ein. Danach wählte er die Nummer von Gilles, dem Mitarbeiter des Labors. Seit dem frühen Morgen wurde das Hemd von Vincent Brihac untersucht.
  


  
    »Ich hoffe, dass ich Ihnen im Lauf des Vormittags die Vergleichsanalyse liefern kann«, meinte Gilles.
  


  
    Couperin saß ebenfalls bereits in seinem Büro.
  


  
    »Wie war Ihr Konzert gestern Abend?«, erkundigte sich LaBréa.
  


  
    »Himmlisch! Ich wüsste nicht, wie mein Leben aussähe, wenn es keine klassische Musik gäbe! Diese kleine Japanerin ist erst sechzehn. Aber sie wird mal eine ganze Große, eine zweite Anne-Sophie Mutter, da bin ich mir sicher. Und wie lief es bei Ihnen, LaBréa? Hatten Sie Erfolg mit Brihac?«
  


  
    »Leider nein, Monsieur le Juge.« LaBréa informierte den Ermittlungsrichter über die nächtliche Vernehmung.
  


  
    »Haben wir irgendeine Handhabe, dass Sie ihn noch ein paar Stunden festhalten können?«, fragte er Couperin. »Im Lauf des Vormittags bekommen wir die Resultate aus dem Labor.«
  


  
    »Und? Wird uns das weiterführen?«
  


  
    LaBréa musste zugeben, dass dies äußerst fraglich war.
  


  
    »Wenn er auf freien Fuß kommt, taucht er ab«, sagte er. »Das würde ich gern verhindern.«
  


  
    »Verständlich.«
  


  
    »Ich hoffe auch, dass wir seine schwer verletzte Freundin irgendwann vernehmen können.«
  


  
    »Ich werfe mal einen Blick in mein Paragrafenwerk. Vielleicht finde ich etwas, damit wir ihn weitere vierundzwanzig Stunden festhalten können. Aber ich sage ihnen gleich, da bin ich skeptisch.«
  


  
    Franck brachte ihm die Computerausdrucke von France Telecom. Sie enthielten sämtliche Nummern, die in den letzten zwei Wochen von Molins Firmenanschluss und von seinem Telefon in Le Pecq aus gewählt worden waren. Von seinem Büro aus hatte der Produzent zahllose Stadtgespräche geführt. Auch einige Auslandsgespräche waren dabei, jedoch keins nach Südafrika.
  


  
    »Und die diversen Handynummern, die von Molins Privatanschluss in Le Pecq gewählt wurden?«, fragte LaBréa.
  


  
    »Das dauert ein paar Tage, Chef«, erwiderte Franck. »Wir versuchen, die Anrufe zurückzuverfolgen. Auch die Handyanrufe von seinem Bürotelefon. Die meisten davon sind die Handynummern von Leuten aus dem Filmteam. Mit Caroline Becker hat Molin übrigens besonders häufig telefoniert.«
  


  
    Wenig später loggte sich LaBréa ins Internet ein. Er suchte die Websites der wichtigsten europäischen Pharmakonzerne und druckte die jeweiligen Kontaktadressen aus. Es war kurz nach halb zwölf, als er damit fertig war. Auf seinem Schreibtisch lag ein Stapel Adressen. Er beschloss, zuerst die deutschen Konzerne zu kontaktieren, und hoffte, dass man dort sein Englisch verstand.
  


  
    

  


  
    Der Tag verging mit mühseligen Recherchen. Mittags lud Jean-Marc seine Kollegen zu einem Geburtstagsumtrunk ein. Er wurde fünfundzwanzig Jahre alt. Während sie mit einem Glas Champagner auf sein neues Lebensjahr anstießen, gingen mehrere SMS auf LaBréas Handy ein. Unter anderem meldete sich der Kameraassistent des Filmteams, Martin Delgado, und bat um einen Rückruf. Wenig später teilte der Paradiesvogel seinen Kollegen mit, dass Matthieu Salmi in Verhandlung mit einem neuen Produzenten stehe, um Mord in der Rue St. Lazare vielleicht doch noch weiterdrehen zu können. Die Chancen schienen recht gut zu stehen. Salmi und sein neuer Produzent hatten offenbar vor, die Ermordung Jacques Molins bereits im Vorfeld zu Werbezwecken für den Film auszuschlachten.
  


  
    Gegen fünfzehn Uhr waren Jean-Marc und Franck bei ihrer Recherche fündig geworden. Wenig später hatte LaBréa den Pressesprecher eines Schweizer Pharmakonzerns am Telefon und landete einen Treffer. In aller Eile kam die Talkrunde in LaBréas Büro zusammen.
  


  
    »Vom 14. bis 16. Oktober fand beim Schweizer Pharmakonzern Hoffmann-LaRoche ein Kongress zum Thema ›Neue Analysesysteme in der Labordiagnostik‹ statt«, begann LaBréa. »Pieter de Boor war als Teilnehmer gemeldet und hat dort am 15. Oktober einen Vortrag gehalten.«
  


  
    Jean-Marc blätterte seine Notizen durch.
  


  
    »Er kam am 13. Oktober mittags in Zürich an«, sagte er. »Am Flughafen mietete er bei Avis einen Mercedes, S-Klasse. Den Wagen gab er am späten Nachmittag des 16. Oktober am Züricher Flughafen wieder ab.«
  


  
    LaBréa nickte.
  


  
    »Mit dem Wagen fuhr er von Zürich nach Basel, wo sich die Zentrale von Hoffman-LaRoche befindet. Dort fand auch der Kongress statt.«
  


  
    »Vom 13. Oktober bis zum 16. Oktober wohnte er im Hilton«, ergänzte Franck die Angaben seiner Kollegen. »Danach verliert sich seine Spur, was die Hotelreservierungen angeht. Er hat in keinem großen Luxushotel übernachtet. Weder in Zürich noch in Basel, Frankfurt, Paris, München oder Amsterdam.«
  


  
    »In den bekannten deutschen, französischen, holländischen oder anderen Schweizer Pharmakonzernen ist zwar der Name de Boor ein Begriff, doch er hatte bei keiner dieser Firmen Gesprächstermine, außer bei Hoffman-LaRoche.« LaBréa schlug die Beine übereinander und blickte in die Runde. »Wo war er also nach dem 16. Oktober?«
  


  
    Jean-Marc zuckte mit den Schultern und sagte:
  


  
    »Keine Ahnung! Aber am 20. Oktober hat er in Amsterdam bei Avis einen BMW aus der 5er-Reihe gemietet. Der Wagen wurde am 21. Oktober gegen Mittag wieder abgegeben.«
  


  
    »Bei welcher Avis-Filiale? Am Flughafen Schiphol?«, wollte LaBréa wissen.
  


  
    »Nein«, erwiderte Jean-Marc. »Am Bahnhof. Und am 21. Oktober um neunzehn Uhr dreißig ging sein Rückflug von Frankfurt nach Kapstadt.«
  


  
    »Das bedeutet«, bemerkte Franck, »dass er möglicherweise von Amsterdam mit dem Zug nach Frankfurt fuhr.«
  


  
    »Auf jeden Fall hat er keinen Linienflug genommen.«
  


  
    »Für mich stellen sich zwei Fragen, die ich für entscheidend halte«, meinte LaBréa. »Erstens: Wie kam er, nachdem er den Mercedes am Flughafen abgegeben hatte, von Zürich nach Amsterdam? Und warum hat er sich in Amsterdam einen Wagen gemietet? Die Stadt liegt an Kanälen. Wer ein Auto mietet, will raus aus der Stadt.«
  


  
    »Vielleicht nach Paris, Chef?« Franck dachte kurz nach. »Wie weit ist denn die Strecke?«
  


  
    »Etwa fünfhundert Kilometer«, warf Jean-Marc ein. »Mit einem schnellen Wagen schafft man das in fünf Stunden.«
  


  
    »Sehr eigenartig«, sagte Franck nachdenklich, »dass wir keinen Hotelnachweis mehr finden können. Uns fehlen bis zu seinem Rückflug am 21. Oktober immerhin fünf Nächte.«
  


  
    »Vielleicht hat er irgendwo privat übernachtet oder in kleineren Hotels?«, gab der Paradiesvogel zu bedenken.
  


  
    »Gut, ich fasse mal zusammen«, sagte LaBréa. »Pieter de Boor hält sich bis zum 16. Oktober in der Schweiz auf. Danach klafft eine Lücke von mehreren Tagen. Am 20. Oktober taucht er in Amsterdam auf; es gibt jedoch keinen Nachweis für einen Linienflug. Er mietet sich ein Auto und gibt es einen Tag später wieder zurück.«
  


  
    »Seine Spur verliert sich also genau während des Zeitraums, in den der Mord an Jacques Molin fällt.« Franck blickte bedeutungsvoll in die Runde.
  


  
    »Richtig, Franck. Und nicht nur das: Auch Molins Ehefrau Germaine wurde in dieser Zeit getötet.«
  


  
    

  


  
    Zehn Minuten später rief Gilles aus dem Labor an.
  


  
    »Keine gute Nachricht, was Ihren Verdacht betrifft, Commissaire. Die Epithelzellen, die wir unter den Fingernägeln von Germaine Molin gefunden haben, stammen eindeutig nicht von diesem Vincent Brihac.«
  


  
    »Verstehe«, sagte LaBréa enttäuscht.
  


  
    »Das Opfer hat sich gewehrt, als es erdrosselt wurde, und seinem Angreifer Hände oder Gesicht zerkratzt. Wir konnten unter ihren Fingernägeln gute Spuren nachweisen. Doch die dazugehörige DNS ist nicht die von Brihac. Auf dem Schal des Opfers fanden wir ebenfalls Hautreste mit derselben DNS. Außerdem konnten wir am Fundort der Leiche mehrere Haare sicherstellen. Schwarze, glatte, relativ kurze Haare. Die DNS stimmt wiederum nicht mit der von Brihac überein, aber mit den beiden anderen Proben. Das spricht dafür, dass es sich um die DNS des Täters handeln muss. Und es ist meines Erachtens ein Indiz dafür, dass der Fundort der Leiche, also das Treppenhaus in dem Loft, auch der Tatort gewesen ist.«
  


  
    »Danke, Gilles.« LaBréa legte den Hörer auf und informierte Franck und Jean-Marc über das Laborergebnis.
  


  
    Wenig später musste der Ermittlungsrichter Vincent Brihac mangels ausreichender Verdachtsmomente freilassen.
  


  
    

  


  
    LaBréa fühlte sich wie ausgelaugt, als er am Abend das Präsidium verließ. Die Ermittlungen traten auf der Stelle. Es schien zwar theoretisch möglich, dass Pieter de Boor während seines Europaaufenthaltes einen Abstecher nach Paris gemacht hatte. Aber war er tatsächlich Jacques Molins Mörder? Und konnte er etwas mit dem Tod von Germaine Molin zu tun haben? Vorerst schien alles reine Spekulation. LaBréa hoffte, mehr zu erfahren, wenn Claudine sich aus Kapstadt meldete. Sie wollte ihn anrufen, sobald sie die ersten Gespräche mit den dortigen Kollegen geführt hatte.
  


  
    LaBréa machte einen Spaziergang hinunter zur Seine. Der Fluss lag wie ein glattes, dunkles Band zu seinen Füßen. Leise klatschten die Wellen an die Kaimauern. Ein hell erleuchtetes Bâteau Mouche zog vorbei. Fröhliche Musik wehte zum Ufer hinüber. Eine Hochzeitsgesellschaft? Eine Reisegruppe? Menschen tanzten auf dem Bootsdeck, hin und wieder war lautes Gelächter zu hören.
  


  
    

  


  
    Über die Pont Louise Philippe erreichte LaBréa eine Viertelstunde später das rechte Seineufer. Er beschloss, in einem Supermarkt auf der Rue St. Antoine ein paar Einkäufe zu erledigen und anschließend in die kleine Vinothek Le Rouge Gorge in der Rue Saint Paul einzukehren, unweit von Jennys Schule.
  


  
    Mit zwei prall gefüllten Plastiktüten in der Hand betrat er wenig später das Lokal. Es gab verschiedene Weine im Ausschank, dazu zwei, drei Tagesgerichte. Einfache, aber schmackhafte Hausmannskost. An einem der kleinen Tische war noch Platz, und LaBréa ließ sich dort nieder.
  


  
    »Einen Cru de Touraine«, rief er in Richtung Tresen. Kurz darauf stellte der Wirt schwungvoll das Glas auf den Tisch. LaBréa bestellte ein Kalbsragout von der Tageskarte. Am Nebentisch saß eine alte Frau, die schon bessere Tage gesehen hatte. Ihr Alter war schwer zu schätzen. Sie konnte siebzig, vielleicht auch schon über achtzig sein. Eine dicke Puderschicht verlieh ihr etwas Puppenhaftes. Ihr dunkler Nerzmantel hatte altmodisch gepolsterte Schultern und war an den Ärmeln abgewetzt. Die grauen Haare steckten unter einem rubinroten Hut, auch er war aus der Mode gekommen. Dazu passend waren die Lippen geschminkt. Dünne, welke Lippen, an denen die früheren Glanzzeiten wenig Spuren hinterlassen hatten. Am Ringfinger der linken Hand trug sie einen Ehering. Genüsslich nippte sie an ihrem Rotwein und musterte LaBréa. Sorgsam nahm sie aus einer Packung eine filterlose Zigarette und zündete sie an.
  


  
    LaBréa nickte ihr zu und lächelte. Wehmütig dachte er an seine Mutter, die einsam und vor sich hin dämmernd im Pflegeheim in Créteil lag und deren Leben sich dem Ende zuneigte, wie das Licht einer Kerze, deren Docht immer kürzer wird.
  


  
    Die Frau erwiderte das Lächeln, als habe sie darauf gewartet, und reichte LaBréa ihre Zigarettenpackung.
  


  
    »Nein danke, ich rauche nicht«, sagte er. »Zum Wohl!« Er prostete ihr zu.
  


  
    Die Frau hob ebenfalls ihr Glas.
  


  
    »Zum Wohl«, antwortete sie. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Sind Sie neu im Viertel?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Der Wein ist gut. Und billig. Ich nehme immer den roten. Den Fleury. Von Weißwein bekomme ich Sodbrennen.«
  


  
    Das Gespräch verstummte. LaBréa widmete sich seinem reichhaltigen Essen und bestellte vorsorglich ein zweites Glas von dem frischen Chardonnay. Zum Ragout wurden würziges Landbrot und Ratatouille als Beilagen gereicht. Die Sauce hatte die Köchin mit Crème fraîche und Wein verfeinert; sie schmeckte ausgesprochen delikat. Das Fleisch war zart und zerging förmlich auf der Zunge. Langsam und mit Genuss aß LaBréa die erste warme Mahlzeit an diesem Tag.
  


  
    Kaum hatte er den letzten Bissen in den Mund geschoben, klingelte sein Handy. Er blickte auf das Display und sah eine lange Nummer.
  


  
    »Ja?«
  


  
    Es war Claudine Millot, die aus Kapstadt anrief. Sie war nach fünfzehn Stunden Flug pünktlich um vierzehn Uhr zehn in Kapstadt gelandet. Lieutenant Sam Owanga hatte sie am Flughafen abgeholt.
  


  
    »Ich habe ihm gleich als Erstes von Molins Dokumentarfilm und den Menschenversuchen bei Pharmaboor erzählt«, sagte Claudine. »In seiner Kindheit und Jugend hat Owanga zur Zeit der Apartheid selbst noch in einem dieser berüchtigten Homelands gelebt. Sie können sich denken, Chef, dass man diesen Mann nicht überreden muss, dass er uns auf, sagen wir, unkonventionelle Art Informationen beschafft. Und eine habe ich schon für Sie.«
  


  
    »Schießen Sie los, Claudine.« LaBréa leerte sein Weinglas, drehte sich ein wenig zur Wand und hielt das Handy wegen des Stimmengewirrs im Lokal dicht an sein Ohr. Doch die Verbindung war erstaunlich gut.
  


  
    »Pieter de Boor besitzt ein sogenanntes Triband-Handy. Mit diesem Gerät kann man problemlos auf der ganzen Welt telefonieren. Owangas Schwager ist Techniker bei einem großen Handyanbieter. Es war eine Kleinigkeit für ihn, de Boors Anrufe zurückzuverfolgen. Molins Festnetznummer in Le Pecq wurde von de Boors Handy angerufen«, sagte Claudine. »Und wissen Sie, wann? Am 20. Oktober.«
  


  
    LaBréa spürte, wie sich seine Nackenmuskeln anspannten.
  


  
    »Am 20. Oktober? Das war einen Tag nach Jacques Molins Ermordung!«
  


  
    »Ja. Und einen Tag vor Germaine Molins gewaltsamem Tod. Das Gespräch wurde um sechzehn Uhr zwanzig geführt.«
  


  
    »Wir haben inzwischen de Boors Spur in Europa verfolgt. Es klafft eine Lücke von mehreren Tagen.« Mit knappen Worten informierte LaBréa Claudine über die bisherigen Rechercheergebnisse. »An dem Tag, als er Molins Nummer in Le Pecq anrief, hatte er sich in Amsterdam einen BMW gemietet. Theoretisch gesehen kann er also in Paris gewesen sein.«
  


  
    »Ich hoffe, Chef, dass es mir gelingt, morgen oder übermorgen mit Pieter de Boor zu sprechen. Owanga hat heute Nachmittag de Boors Assistentin angerufen und Andeutungen hinsichtlich des kompromittierenden Dokumentarfilms gemacht. Ich vermute, dass das als Druckmittel ausreicht, damit de Boor mich empfängt. Offiziell kann ich ja noch nichts gegen ihn unternehmen. Das geht hier alles etwas langsamer als bei uns.«
  


  
    »Wenn Sie mit de Boor reden, drohen Sie ruhig damit, Molins Dokumentarfilm den südafrikanischen Behörden zu übergeben.«
  


  
    »Das sollten wir ohnehin ins Auge fassen, Chef.«
  


  
    »Jean-Marc wird morgen herausfinden, ob man diesen Super-8-Film auf Video überspielen kann. Dann schicken wir ein Tape nach Kapstadt. Dieser Sam Owanga dürfte es sicher kaum abwarten können, den Streifen zu sehen.«
  


  
    »Ja. Allerdings.«
  


  
    »Wir müssen unbedingt an Speichel-, Blut- oder sonstige Proben von Pieter de Boor herankommen.«
  


  
    »Ich verstehe. Allerdings habe ich keine Idee, wie mir das gelingen soll.« Claudine lachte. »Oder soll ich ihn kratzen, damit wir Epithelzellen unter meinen Fingernägeln isolieren können?«
  


  
    »Fragen Sie Lieutenant Owanga, welche Möglichkeiten es da gibt.«
  


  
    Als LaBréa sein Handy wegsteckte, bemerkte er die neugierigen Blicke der alten Dame mit dem roten Hut. Sie lächelte und nickte ihm zu. Hatte sie dem Gespräch gelauscht? Selbst wenn das der Fall gewesen sein sollte – sie kannte ja die Zusammenhänge nicht. LaBréa gab dem Wirt ein Zeichen, dass er zahlen wollte. Er verabschiedete sich von der Alten, die sich ein weiteres Glas Rotwein bestellt hatte und ihn mit ihren Blicken verfolgte, bis er das Lokal verlassen hatte.
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    EPILOG
  


  
    Auf der Gare de Lyon herrschte an diesem Sonntag das übliche Chaos zu Ferienbeginn. In der großen Halle des Bahnhofs wimmelte es von Menschen. Dazwischen patrouillierten Sicherheitskräfte in ihren dunkelblauen Uniformen. Immer wieder gab es Lautsprecherdurchsagen, die vor Taschendieben warnten. Die meisten Reisenden warteten auf Züge, die in den Süden fuhren. Für die letzte Oktoberwoche war herrliches Wetter vorausgesagt worden, und das wollte man ausnutzen.
  


  
    Francine Dalzon war mit zum Bahnhof gekommen, um ihre Tochter zu verabschieden. Die beiden Mädchen freuten sich auf die Ferien. Selbstverständlich hatten sie einen Fußball und ihre Trainingssachen im Gepäck, denn Jenny wollte es ihrem ein Jahr älteren Cousin François »so richtig zeigen«, wie sie LaBréa gegenüber geäußert hatte. Was immer das bedeuten mochte, LaBréa war überzeugt davon, dass es im Haus seiner Schwägerin während der Herbstferien turbulent zugehen würde.
  


  
    LaBréa hatte für den Dreizehn-Uhr-Zug Plätze reserviert. Jetzt wurde der Zug an der großen elektronischen Tafel angezeigt. Die Menschen strömten auf den Bahnsteig im hinteren Teil der Gare de Lyon. Jenny und Alissa rannten los, als müssten sie sich um die Plätze streiten. Als der Zug sich wenig später pünktlich in Bewegung setzte, winkte Madame Dalzon ihnen nach.
  


  
    LaBréa lehnte sich in seinem Sitz zurück und blickte aus dem Fenster. Schon fuhr der Zug durch die Vororte und erreichte bald darauf die freie Strecke, wo er eine Geschwindigkeit von dreihundert Stundenkilometern fahren konnte. In gut drei Stunden würden sie in Aix-en-Provence ankommen.
  


  
    Céline Charpentier hatte sich bereit erklärt, während LaBréas und Jennys Abwesenheit Kater Obelix zu versorgen. Noch als das Taxi bereits bestellt war, hatte Jenny Céline immer wieder gesagt, wie viel und wie oft Obelix am Tag zu fressen bekommen sollte. Und Streicheleinheiten! Die brauchte er auch, und zwar mehrmals täglich! Céline hatte sich alles geduldig angehört und irgendwann erwidert:
  


  
    »Weißt du, Jenny, ich bin auf dem Land aufgewachsen. Auf einem großen Weingut. Rate mal, wie viele Katzen wir da hatten? Zeitweise vier oder fünf! Ich kenne mich also aus. Außerdem könnte es Obelix nur guttun, ein paar Kilo abzunehmen.«
  


  
    Jenny hatte sie empört angeblickt, sich jedoch eine Bemerkung verkniffen.
  


  
    In letzter Minute holte LaBréa aus seinem Schlafzimmer den dickleibigen Marcel-Proust-Band Auf der Suche nach der verlorenen Zeit. Im Flur stehend, wiegte er ihn noch einige Male unschlüssig in der Hand. War das die richtige Lektüre für eine Zugfahrt und für zwei kurze Ferientage? Céline hatte einen Blick auf das Buch geworfen und sein Zögern bemerkt.
  


  
    »Warten Sie, Maurice«, hatte sie gesagt und war rasch in ihre Wohnung geeilt. Der Taxifahrer war inzwischen in den Hof gekommen und hatte nervös bemerkt, dass sein Wagen die halbe Straße versperrte. Gleich darauf war Céline zurückgekommen. In ihrer Hand hielt sie einen Discman, Kopfhörer und eine Kassette mit mehreren CDs.
  


  
    »Ich glaube, das hier ist einfacher. Eine wunderbare Aufnahme. Sie werden sehen, wie schnell Sie in die Lektüre hineingezogen werden!«
  


  
    Ein Hörbuch. Für LaBréa etwas ganz Neues. Marcel Proust auf vier CDs. Er hatte sich bedankt, den dicken Wälzer auf der Flurkonsole liegen gelassen und Célines Leihgaben in seine Reisetasche gepackt.
  


  
    »Combray …«, erklang es sehr nah in seinen Ohren.
  


  
    »Lange Zeit habe ich mich früh schlafen gelegt. Manchmal fielen mir die Augen, kaum dass die Kerze ausgelöscht war, so schnell zu, dass mir keine Zeit mehr blieb zu denken: Jetzt schlafe ich ein. Und eine halbe Stunde später wachte ich mit dem Gedanken auf, dass es an der Zeit sei einzuschlafen; ich wollte das Buch beiseitelegen, das ich noch glaubte in den Händen zu halten, und mein Licht löschen …
  


  
    Ich hätte gern gewusst, wie spät es sei; ich hörte das Pfeifen der Eisenbahnlokomotiven, das – mehr oder weniger entfernt wie das Lied eines Vogels im Wald – die Entfernungen aufzeigte und mich die Weite der tristen Landschaft erraten ließ, durch die sich der Reisende zur nächsten Haltestation begibt …«
  


  
    

  


  
    LaBréa schloss die Augen und überließ sich dem eigenartigen Zauber dieser weichen, beinahe schmeichelnden Stimme, die ihn in eine Welt entführte, die so fern und doch so nah zu sein schien.
  


  
    In die Welt der Erinnerung.
  


  


  
    Lust auf weitere Fälle mit

    Maurice LaBréa bekommen?
  


  
    

  


  
    Dann lesen Sie weiter in
  


  
    

  


  
    

  


  
    ALEXANDRA VON GROTE
  


  
    Tod an der Bastille
  


  
    

  


  
    Ein Fall für Maurice LaBréa
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    Erhältlich ab Januar 2009
  


  
    Er beobachtet sie, seine Opfer. Über Tage, über Wochen. Nimmt Kontakt mit ihnen auf, ohne dass sie ahnen, was ihnen bevorsteht. Dann schlägt er zu. Unerkannt gelangt er an die Tatorte und entschwindet im Dunkel der Nacht, ohne eine Spur zu hinterlassen. Er ist der Bastille-Mörder, der im Stile der »Bestie von der Bastille«, dem berüchtigten Serienmörder aus den Neunzigerjahren, sein Unwesen treibt. Seine Tarnung ist perfekt, sein Vorgehensschema einzigartig. Und das alles ist erst der Anfang …
  


  
    

  


  
    Die Ermittlungen der Pariser Polizei unter Leitung von Kommissar Maurice LaBréa laufen zunächst ins Leere. Zwar wohnen alle Opfer rund um die Place de la Bastille, aber zwischen ihnen scheint es keine Verbindung zu geben. Sie entstammen unterschiedlichen Bevölkerungsschichten und haben keine auffälligen Gemeinsamkeiten. Wo liegt das Motiv zu den Morden? Nach welchen Kriterien sucht der Mörder seine Opfer aus? LaBréa läuft die Zeit davon, bevor der Killer ein nächstes Mal zuschlägt.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Dienstagnacht, gegen 22 Uhr
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Sanft, beinahe zärtlich fuhr er mit dem Zeigefinger der linken Hand über die Klinge. Sie war frisch geschärft. Rasiermesserscharf. Er klappte das Messer zu und ließ es in seine Anoraktasche gleiten. Das, was er außerdem noch benötigte, hatte er bereits im Rucksack verstaut. Er brauchte nicht viel. Gerade das Notwendigste. In der Beschränkung lag die Kunst. Kein unnötiger Ballast.
  


  
    Zum Schluss griff er nach seinem Autoschlüssel und steckte ihn in die Brusttasche der Jacke. Alles hatte seinen angestammten Platz. Er hatte nicht vor, mit dem Wagen zu fahren. Abgesehen davon, dass der Citroën bei feuchtem Wetter schlecht ansprang und zudem ziemlich auffällig war, ging er in solchen Nächten lieber zu Fuß. Doch den Autoschlüssel nahm er stets mit – eine feste Gewohnheit.
  


  
    Bevor er seine Wohnung verließ, sah er nach, ob er in der Küche den Gasherd abgeschaltet hatte. Die Vorstellung, dass Gas ausströmen und möglicherweise eine Explosion verursachen könnte, war das Einzige, was ihn beunruhigte. Er hätte sich ungern eine andere Wohnung gesucht. Die beiden kleinen Zimmer nebst Kochnische und Dusche genügten seinen Ansprüchen. Wichtig war die Lage seines Domizils. Mittendrin, im Herzen der Stadt. Er wohnte gleichsam wie im Auge des Hurrikans. Das machte vieles leichter. So leicht, dass es ihn berauschte, wenn er daran dachte. Und er dachte beinahe ständig daran.
  


  
    Das Geschirr vom Abendessen hatte er gleich nach der Mahlzeit abgewaschen und weggeräumt. Die Spüle aus vergilbtem Speckstein glänzte sauber. Das Geschirrtuch hing zum Trocknen über einer Stuhllehne. Er hasste es, in solchen Nächten nach Hause zu kommen und auch nur die geringsten Anzeichen von Unordnung vorzufinden. Alles sollte sein wie immer.
  


  
    An der Küchentür verharrte er einen Augenblick und grinste. Der Mann auf dem Bild, das er mit Klebeband an die Tür geheftet hatte, grinste nicht zurück. Seine Augen waren unnatürlich geweitet und blickten in eine ferne Leere, die jenseits dieser Küche, dieser Wohnung, ja, dieser ganzen Stadt zu liegen schien. Das Foto des Mannes hatte er vor vielen Monaten aus der Zeitung ausgeschnitten, in einem Copyshop auf Posterformat vergrößert und an der Tür befestigt.
  


  
    Erneut grinste er. Dann schüttelte er den Kopf. Wie schon zuvor war die Versuchung groß, den dicken, roten Filzstift aus der Küchentischschublade zu nehmen und am unteren Rand des Bildes einen senkrechten Strich anzubringen. Doch er war abergläubisch und verkniff es sich auch diesmal. Später, wenn er zurückkehrte, würde ein weiterer Strich hinzukommen.
  


  
    Ein Blick auf die Uhr: kurz vor zehn. Er löschte das Licht im Eingangsbereich, lauschte ins Treppenhaus, trat hinaus und zog leise die Wohnungstür hinter sich zu. Schnell und routiniert schlich er aus dem Haus. Die Nacht umfing ihn, als habe sie schon auf ihn gewartet.
  


  
    Er straffte sich. Stark fühlte er sich. Unbezwingbar. So würde es weitergehen, bis er in seine Wohnung zurückkehrte.
  


  
    Ein paar Straßen weiter ertönte die Sirene eines Polizeiwagens. Es konnte auch ein Krankenwagen sein.
  


  
    An der Place de la Bastille schaukelten vor dem Café Le Bastille die bunten Lampen der Weihnachtsdekoration im milchigen Schein der Nacht, der sich wie ein Schleier über die Straßen legte. Von irgendwoher erklang die jaulende Stimme einer Schlagersängerin. Ein paar Autos rasten bei Rot über die Kreuzung des Boulevard Henri IV und hupten wie wild. Wahrscheinlich eine Bande von Jugendlichen. Die roten Rücklichter der Wagen blitzten nur kurz auf und verloren sich im Nebel.
  


  
    Er beschleunigte seine Schritte, die lautlos über das feuchte, matt glänzende Kopfsteinpflaster huschten. In zwei Minuten würde er am Ziel sein.
  


  
    Er konnte es kaum erwarten.
  


  1. KAPITEL


  
    Nebel.
  


  
    Am gestrigen Morgen, als LaBréa in sein Büro am Quai des Orfèvres gegangen war, hatten sich die Türme von Notre-Dame im dichten Weiß des Himmels verloren. Sie sahen aus wie gestutzt. Den ganzen Tag über hatte sich der Nebel nicht gelichtet. Die Bürgersteige glänzten feucht, und von den Seinebrücken blickte man in einen hellen, undurchdringlichen Vorhang, hinter dem sich der Fluss versteckt hielt.
  


  
    Auch heute war keine Wetterveränderung eingetreten.
  


  
    LaBréa stand früh morgens barfuß und im Schlafanzug an der Fenstertür des Wohnzimmers und blickte nach draußen. Die hohe Mauer, die den kleinen Garten zum Nachbargrundstück hin begrenzte, sowie die Zwergzypresse waren vom Dunst verschluckt worden.
  


  
    Einen Moment lang drehte LaBréa den Kopf Richtung Schlafzimmer und lauschte. Er hatte die Tür nur angelehnt, kein Laut war zu hören. Céline schlief tief und fest. LaBréa hatte sich bemüht, sie nicht aufzuwecken, als er vor wenigen Minuten aufgestanden war.
  


  
    Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. Ein Gefühl von Geborgenheit hüllte ihn ein, gemischt mit einer Welle von Zärtlichkeit und der Erkenntnis, dass Célines Gegenwart ihm unendlich gut tat. Es war die vierte Nacht, die sie miteinander verbrachten. LaBréas Tochter Jenny schlief heute bei ihrer Freundin Alissa an der Place des Vosges. Die beiden fußballbegeisterten Mädchen hatten sich am Abend im Fernsehen ein Match der Champions League zwischen Marseille und einer osteuropäischen Mannschaft angesehen. LaBréa hatte vergessen, um welche Mannschaft es sich handelte. Anlässlich solcher Spiele übernachtete Jenny regelmäßig bei ihrer Freundin.
  


  
    Céline Charpentier, die Nachbarin, die Malerin großformatiger Bilder in kühnen Farben, hatte nach und nach LaBréas Herz erobert, ohne dass er sich dagegen hatte wehren können. Natürlich mussten sie vorsichtig sein. Jenny, die nach dem gewaltsamen Tod ihrer Mutter sehr auf ihren Vater fixiert war, hatte in den letzten Wochen bereits einige Anzeichen von Eifersucht erkennen lassen.
  


  
    LaBréa selbst hatte zunächst versucht, die erotische Anziehung, die Céline auf ihn ausübte, zu ignorieren. Anne war seit acht Monaten tot. Brutal ermordet von zwei Junkies. LaBréa hatte die blutüberströmte Leiche seiner Frau damals in Marseille gefunden. Danach war nichts mehr, wie es einmal war. Die Versetzung zur Pariser Brigade Criminelle an den Quai des Orfèvres: eine Flucht vor der Erinnerung, eine Chance, das Geschehen in Marseille zu vergessen. LaBréa konnte sich zunächst nur schwer vorstellen, dass eine andere Frau in seinem Leben Platz haben würde. Doch er hatte sich geirrt. Mit Céline gab es so etwas wie einen Neubeginn, ohne dass LaBréas Vergangenheit, seine Jahre mit Anne, in den Hintergrund traten. Die Liebe zu Céline war einfach etwas, was danach gekommen war, nicht mehr und nicht weniger. Sie verdrängte nichts, und LaBréa empfand keine Schuldgefühle gegenüber seiner toten Frau.
  


  
    Vor sechs Wochen hatten er und Céline zum ersten Mal miteinander geschlafen. Jenny verbrachte damals gerade ihre Herbstferien bei LaBréas Schwägerin Julie in Aix-en-Provence. Nach einem wunderbaren Essen in einem kleinen Fischrestaurant, außerhalb der Stadt am Ufer der Seine, war LaBréa mit in Célines Wohnung gegangen. Was dann geschah, entwickelte sich wie selbstverständlich, als ginge ein lang gehegter beidseitiger Wunsch in Erfüllung.
  


  
    Heute nun war Céline erneut zu ihm gekommen.
  


  
    Erst gegen zweiundzwanzig Uhr hatte er sein Büro am Quai des Orfèvres verlassen. Der Mordfall Marie Ousbane hielt LaBréas Abteilung seit Montag in Atem. Das Opfer war eine junge Schwarze aus Ruanda, die als Toilettenfrau in der Gare du Nord gearbeitet hatte. In ihrer eigenen Wohnung in der Rue Beausire Nummer 15 b, gleich hinter der Bastille, war sie gefesselt, gefoltert, vergewaltigt und zum Schluss abgestochen worden wie ein Stück Vieh. Als LaBréa morgens um zehn am Tatort eintraf, konnte er nur mühsam die Fassung bewahren. Zwölf Messerstiche. Ströme von Blut – wie damals bei Anne.
  


  
    Mit einem Mal befand er sich wieder in der Praxis seiner Frau, wo die beiden Junkies sie Ende Februar überfallen hatten. Als er sah, dass die Tür zu Annes Praxisräumen nur angelehnt war und kein Licht brannte, ahnte er bereits, dass etwas geschehen sein musste …
  


  
    Montagmorgen, beim Anblick der dahingemetzelten Marie Ousbane, hatte LaBréa sich zwingen müssen, die Gedanken an seine ermordete Frau beiseitezuschieben. Hier war eine Frau auf bestialische Weise getötet worden, und es war seine Pflicht, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren und seine persönlichen Empfindungen hintanzustellen.
  


  
    Am Tatort hatte der Mörder einen Zettel mit einer Zeichnung zurückgelassen. Die Zeichnung hatte LaBréa an etwas erinnert, doch er wusste nicht, woran. Krampfhaft suchte er in den Tiefen seines Gedächtnisses danach, doch es wollte ihm nicht einfallen. Auf dem Nachhauseweg hatte sich LaBréa danach gesehnt, die zermürbenden Gedanken an eine Mordsache, die möglicherweise auf dem Stapel »Ungeklärte Fälle« landen würde, einfach abschalten zu können.
  


  
    Gegen halb elf klingelte Céline an LaBréas Wohnungstür. Sie brachte eine Flasche roten Nuits St. Georges vom Weingut ihres Vaters mit. Der Wein schmeckte köstlich, auch wenn LaBréa dazu nur ein paar Sandwiches anbieten konnte, die er rasch improvisierte. Eine halbe Stunde später lagen sie im Bett und flogen davon, hinaus in die trübe Novembernacht oder Gott weiß wohin – jedenfalls dahin, wo der Mensch glücklich und erschöpft ist und kurz darauf erneut jenes berauschende Gefühl spürt, das die einen Begierde nennen, die anderen Liebe.
  


  
    

  


  
    Über den Fußboden des Wohnzimmers huschte ein Schatten.
  


  
    »Obelix«, murmelte LaBréa, »wieso schläfst du denn nicht?« Der Kater blieb mitten im Raum stehen und hob seinen Kopf. »Du vermisst wohl Jenny, was? Da musst du dich schon bis morgen Abend gedulden, du alter Haudegen.«
  


  
    Obelix stolzierte zu einem der Sessel und sprang mit einem Satz auf die Polster.
  


  
    LaBréa vernahm ein kurzes, heiseres Lachen. »Mit wem redest du denn da?« Céline stand in der Schlafzimmertür. Ihre Stimme klang verschlafen.
  


  
    »Mit dem Kater, was dachtest du denn?«
  


  
    Céline kam zu ihm und legte den Kopf an seine Schulter. Sie hatte seinen Bademantel übergezogen, der ihr viel zu groß war und um Körper und Beine schlotterte. LaBréa wusste, dass sie darunter nackt war, und diese Tatsache erregte ihn. Er legte seinen Arm um ihre Taille und berührte mit seinen Lippen ihr schönes, dunkles Haar. Es roch nach ihrem Parfüm, ein schwacher Duft, der sich in den Momenten der Liebe verflüchtigt hatte.
  


  
    »Wie spät ist es eigentlich?«, fragte Céline.
  


  
    »Vorhin, als ich aufgestanden bin, war es kurz nach halb drei. Ich lag schon eine Weile wach.«
  


  
    »Weil du an diesen Mordfall denkst? Die Frau aus Ruanda?«
  


  
    »Ja, das war ein Grund, warum ich nicht schlafen konnte. Aber eben gerade habe ich an dich gedacht.« Er nahm sie in seine Arme und küsste sie. »Daran, wie schön es mit uns beiden ist.«
  


  
    Céline schob ihn sanft von sich, zog die Schultern hoch und fröstelte.
  


  
    »Komm, lass uns zurück ins Bett gehen, hier ist es ungemütlich kalt.«
  


  
    Eine Minute später hatte Céline sich in seinen Arm gekuschelt und schlief sofort ein.
  


  
    LaBréas Gedanken kreisten noch einen Moment um den Mordfall an der schwarzen Toilettenfrau aus Ruanda, dann fielen auch ihm die Augen zu. Bis zum Morgen, als der Wecker klingelte, befand er sich in einer Art Halbschlaf, der ihn immer wieder in diffuse Träume entführte. Anne kam in diesen Traumsplittern vor; ihr Gesicht schien seltsam verzerrt, beinahe fremd. Er irrte durch ein unbekanntes Haus mit leeren Zimmern. Blutlachen bedeckten die Steinfußböden. Als er sich hinunterbeugte, sah er wie in einem tiefen Brunnen sein Spiegelbild und daneben das Gesicht der toten Marie Ousbane. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als lebte sie noch und flehte um seine Hilfe.
  


  
    Als um sieben der Wecker schrillte, fühlte LaBréa sich wie zerschlagen. Er hatte Kopfschmerzen und das diffuse Gefühl, dass dies ein langer und anstrengender Tag werden würde.
  


  
    Er ließ Céline noch schlafen, ging ins Bad und rasierte sich. Leise, um Céline nicht zu wecken, schlich er zurück ins Schlafzimmer, um seine Kleider zu holen. Im Badezimmer zog er sich rasch an. Nachdem er Kater Obelix’ Fressnapf gefüllt hatte, nahm er seinen Trench vom Garderobenhaken und verließ seine Wohnung.
  


  
    Viertel vor acht. Gerade noch Zeit genug, in der Brûlerie an der Place des Vosges vorbeizuschauen, wo Jenny bei ihrer Freundin übernachtet hatte. LaBréa wollte die Mädchen zur Schule bringen und hoffte auf einen starken Mokka, den Alissas Mutter Francine, die Besitzerin der Kaffeerösterei, ihm sicher anbieten würde.
  


  
    Noch immer lag Nebel über der Stadt. Er verschluckte die Häuserfronten und Kirchtürme, die Menschen, die zur Metro eilten, und sogar das Brodeln des morgendlichen Berufsverkehrs.
  


  
    Wie die Ruhe vor dem Sturm, durchzuckte es LaBréa, und er konnte sich nicht erklären, wieso er das dachte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Mittwoch früh, 3 Uhr 15
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Alles hatte sich so abgespielt, wie er es geplant hatte. Er wusste, wo er sich auf die Lauer legen musste, und er wusste, dass sie kommen würde. Dienstags kam sie immer erst kurz nach zweiundzwanzig Uhr nach Hause. Er hatte sich nicht getäuscht. Zehn Minuten später tauchte sie aus dem Nebel auf, eilte direkt von der Metrostation Bastille die wenigen Meter bis zu dem Haus, in dem ihre Wohnung lag. Als sie ihn bemerkte, war es bereits zu spät. Schon stand er hinter ihr, vor Schreck war sie wie gelähmt. Er zwang sie in den Hausflur, die Treppe hinauf in den ersten Stock, vor ihre Wohnungstür. Ihre Hand zitterte, als sie auf seinen Befehl hin den Schlüssel aus der Tasche zog. Er fiel zu Boden. Sie hatte versucht, mit ihm zu handeln. Ihn angefleht, ihm Geld angeboten. Als Antwort hatte er die Haut an ihrer Kehle mit der Klinge leicht angeritzt. Da war sie still. Er zwang sie, sich zu bücken, den Schlüssel aufzuheben und die Tür aufzuschließen.
  


  
    Seit er im Schutz des Nebels auf der Straße auf sie gewartet hatte, war die Erregung immer stärker geworden. Er konnte es kaum erwarten. Sie war schön, hatte auf ihn einen unbeschwerten, ja glücklichen Eindruck gemacht, als er sie in den letzten Wochen beobachtet hatte, und sie gehörte ihm. Er konnte mit ihr machen, was er wollte. Und genau das hatte er vor. Gleich begann die Vorstellung. Zuschauer gab es keine, doch das, was er geplant hatte, würde den Bullen erneut das Blut in den Adern gefrieren lassen, wenn sie sie fanden. Der Gedanke daran steigerte seine Erregung ins Unermessliche. Mal sehen, wann sie am Quai des Orfèvres eins und eins zusammenzählten.
  


  
    In ihrer Wohnung, einem bescheidenen Ein-Zimmer-Appartement, schlug er sie als Erstes mehrere Male kräftig ins Gesicht und warf sie aufs Bett. Sie schrie nicht, sondern wimmerte nur und bettelte erneut. Freiwillig werde sie es mit ihm machen, aber er solle ein Kondom benutzen. Gewalt sei völlig überflüssig, sie werde auch nicht die Polizei rufen …
  


  
    Er hatte sie nur kurz angesehen und gelacht. Als ob es darauf ankam, was sie wollte! Gleichzeitig war die Wut in ihm hochgekrochen, überfallartig, wie eine Bestie. Nach weiteren harten Schlägen ins Gesicht blutete ihre Nase, und er hörte das Geräusch von splitternden Knochen. Danach hatte er ihr den Mund verklebt.
  


  
    Das Ritual konnte beginnen.
  


  
    

  


  
    Gegen drei Uhr morgens verließ er ihr Appartement. Er hatte die Zeit genutzt und jede Minute dessen, was er geplant und in die Tat umgesetzt hatte, ausgekostet.
  


  
    Als er wenig später seine Wohnung betrat, fiel sein erster Blick auf die Küchentür, wo das Bild des Mannes befestigt war. Dessen weit aufgerissene Augen schienen mit einem Mal nicht mehr in die Ferne zu blicken. Sie ruhten beinahe wohlwollend auf ihm, oder irrte er sich?
  


  
    »Ja, da staunst du, was?«, sagte er und kicherte. Aus der Küchenschublade nahm er den roten Filzschreiber und setzte einen geraden, senkrechten Strich an den unteren Rand des Posters.
  


  
    Dann zog er sich aus, warf sein blutbespritztes T-Shirt und die Jeans, in deren Taschen die blutigen dünnen Gummihandschuhe steckten, in einen bereitstehenden Plastiksack und stellte sich unter die Dusche. Er wusch sich gründlich, wobei er noch einmal das Geschehen in der Wohnung der Schlampe an seinem inneren Auge vorbeiziehen ließ.
  


  
    Es war wie ein Rausch. Eine riesige Explosion in seinem Körper und in seinem Kopf.
  


  
    Stark war er und unbezwingbar. Endlich gab es etwas in seinem bisher so durchschnittlichen und ereignisarmen Leben, das ihm wirklich Spaß bereitete, Lust und Befriedigung verschaffte.
  


  
    Das war sein letzter Gedanke, bevor er wenig später in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.
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